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Abstract 
 
Deutsch 
Die vorliegende Arbeit setzt sich mit der Wirkung tiergestützter 

Pädagogik mit Fokus auf die hundegestützte Pädagogik im sonder- und 

heilpädagogischen Setting auseinander und behandelt die 

Forschungsfrage:  

 

Welche Chancen und Möglichkeiten, aber auch welche 
Herausforderungen birgt die hundegestützte Pädagogik im 
inklusiven bzw. sonder- und heilpädagogischen Setting? 

 
Dafür werden zu Beginn die Beziehung zwischen Mensch und Tier sowie 

ihre positiven Effekte thematisiert, ehe anschließend wichtige Begriffe 

der tiergestützten Arbeit definiert werden. Den Abschluss des 

theoretischen Teils bildet der Hund in der Schule. Neben den rechtlichen 

Grundlagen und den Auswirkungen der hundegestützten Arbeit in der 

Schule werden hier auch praktische Übungen für den Regelunterricht 

sowie den inklusiven sonder- und heilpädagogischen Unterricht 

vorgestellt. Außerdem werden auch mögliche Herausforderungen 

beleuchtet. 

Ziel der Forschung, die aufbauend auf den Theorieteil ist, war das 

subjektive Empfinden von Kindern und Jugendlichen mit 

sonderpädagogischem Förderbedarf zu beschreiben und zu analysieren. 

Zusätzlich stand auch die Sichtweise der Lehrkräfte, die hundegestützt 

arbeiten, im Fokus. Dafür wurden sechs Jugendliche einer allgemeinen 

Sonderschule sowie deren Pädagogin, die ihren Therapiebegleithund 

regelmäßig im Unterricht einsetzt, interviewt. 

Es zeichnete sich deutlich ab, dass ein Hund in der Schule einen großen 

Mehrwert für alle Beteiligten (vor allem im inklusiven Bereich) darstellt. 

Lernverbesserung, Ausgeglichenheit innerlich und in der Klasse, Stress- 

und Angstreduktionen, etc. sind nur einige der positiven Effekte der 

hundegestützten Arbeit. Dies bedeutet, dass ein Hund kein Störfaktor ist, 
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sondern eine große Unterstützung und positive Dinge in Kindern 

auslösen kann, die eine Lehrperson allein manchmal nur schwer schafft. 
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English 
This paper deals with the effects of animal-assisted education with a 

focus on dog-assisted education in special education settings. The 

research question is as follows:  

 

What are the opportunities and possibilities, but also the 
challenges of dog-assisted education in inclusive or special and 

curative educational settings? 
 

At the beginning of this thesis the relationship between humans and 

animals and its positive effects will be discussed before important terms 

of animal-assisted work will be defined. The theoretical part will be 

concluded by a discussion of the dog’s work in school. In addition to the 

legal basis and the effects of dog-assisted work in schools, practical 

exercises for regular lessons as well as inclusive special and curative 

education lessons will be presented here. Moreover, possible challenges 

will be highlighted.  

The aim of the research, which builds on the theoretical part, was to 

describe and analyze the subjective feelings of children and adolescents 

with special educational needs. In addition, the focus was on the 

perspective of teachers who work with dogs in class. For this purpose, 

six young people from a common special needs school and their teacher, 

who regularly brings her therapy dog to class, were interviewed.  

The results show that a dog in school represents a great additional value 

for all participants (especially in the inclusive setting). Improved learning, 

emotional balance as well as class balance, reduction of stress and 

anxiety, etc. are just some of the positive effects of dog-assisted work. 

These findings emphasize that a dog is not a disturbing factor but great 

support in the field of education.  
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Einleitung 
„Therapiehunde tragen keinen weißen Kittel, stellen keine 

Anforderungen und haben keine Erwartungshaltung“ (Röger-Lakenbrink, 

2011, S. 9). 

Tiere werden seit Jahrzehnten erfolgreich in der Therapie 

eingesetzt und lösen Dinge aus, die ein Mensch allein nicht bewirken 

kann. Sie nehmen jeden an, haben keine Vorurteile, schenken 

Vertrauen, Sicherheit und Gelassenheit. Nicht umsonst heißt es, der 

Hund ist der beste Freund des Menschen (Greiffenhagen & Buck-

Werner, 2007, S. 10; Röger-Lakenbrink, 2011, S. 9). 

Gerade auch in der Schule können Hunde eine Vielzahl an 

positiven Effekten bewirken und übernehmen so wichtige Aufgaben, die 

Lehrkräfte in dieser Form nicht erledigen können (Beetz, 2015, S. 9; 

Beetz & Heyer, 2014, S. 9). 

Ziel dieser Masterarbeit ist es, eine Basis zu bilden, um der tier- und 

hundegestützten Arbeit vor allem im inklusiven bzw. sonder- und 

heilpädagogischen Bereich eine Chance zu geben. Sie soll die positiven 

Aspekte herausarbeiten, aber auch kritische Seiten beleuchten und so 

eine Hilfestellung sein, wenn es darum geht, in der Schule hundegestützt 

zu arbeiten. Aus diesem Grund lautet die Forschungsfrage dieser 

Masterarbeit: 

 

Welche Chancen und Möglichkeiten, aber auch welche 
Herausforderungen birgt die hundegestützte Pädagogik im 
inklusiven bzw. sonder- und heilpädagogischen Setting? 
 

Die vorliegende Arbeit besteht aus dem theoretischen Hintergrund und 

der empirischen Forschung.  

Der Theorieteil setzt sich aus drei Hauptkapitel zusammen. 

Zuerst wird die Beziehung zwischen Mensch und Tier analysiert. 

Wieso ist es Menschen überhaupt möglich, eine Verbindung zu Tieren 

aufzubauen? Warum domestizierte der Mensch das Tier? Wie 
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funktioniert diese artübergreifende Kommunikation? Es werden die 

Begriffe Biophilie sowie „Du-Evidenz“ erklärt. Am Ende dieses Kapitels 

werden verschiedene wissenschaftliche Studien vorgestellt, die von 

Julius, Beetz, Kotrschal, Turner und Uvnäs-Moberg (2014, S. 53-83) 

zusammengefasst wurden und die positiven Effekte von Tieren auf den 

Menschen beschreiben und belegen. 

Danach steht die tiergestützte Arbeit im Fokus. Zu Beginn wird 

der Begriff der tiergestützten Arbeit definiert und einzelne Arbeitsgebiete 

abgegrenzt. Auch auf die Geschichte der tiergestützten Arbeit wird näher 

eingegangen. Das Kapitel schließt mit der Frage, welche Tiere sich für 

tiergestützte Arbeit eignen. Dabei werden auch Vor- und Nachteile dieser 

Tiere herausgearbeitet. 

Das letzte Kapitel des Theorieteils steht unter dem Namen „Hund 
und Mensch am Einsatzort Schule“. Zuerst wird der Begriff 

„hundegestützte Pädagogik“ erklärt, bevor die verschiedenen 

Einsatzfelder des Hundes näher beschrieben werden. Danach steht die 

Ausbildung zum Therapiebegleithund sowie die Richtlinien zum 

Hundeeinsatz im Mittelpunkt. Das Hauptaugenmerk des Kapitels liegt auf 

dem Hund als Co-Pädagoge. Es werden praktische Übungen zum 

Einsatz für spezielle Situationen oder Förderungen beschrieben und 

welche Auswirkungen diese haben. Zum Schluss wird noch auf mögliche 

Herausforderungen und Präventionsmaßnahmen eingegangen. 

Am Beginn der empirischen Forschung wird das methodische 

Vorgehen sowie die Datenerhebung und -bearbeitung (durch MAXQDA) 

detailliert erläutert. Für diese Arbeit wurde qualitativ mittels zwei 

Leitfadeninterviews geforscht. Im Anschluss werden die Ergebnisse der 

Interviews mit Schülerinnen und Schülern einer allgemeinen 

Sonderschule sowie mit Frau Dipl.-Päd. Verena Eglauer, 

Sonderpädagogin mit Therapiebegleithund, präsentiert und analysiert. 

In der abschließenden Diskussion werden die Resultate der 

Forschung schließlich mit den wissenschaftlichen Erkenntnissen aus 
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dem theoretischen Hintergrund verglichen und in einen gemeinsamen 

Kontext gesetzt. 

1. Beziehung zwischen Mensch und Tier 
Egal zu welcher Zeit, Mensch und Tier sind schon immer miteinander 

verbunden. Während sie auf der einen Seite geächtet wurden, so 

vergötterten die Menschen die Tiere auf der anderen. Aber eines war 

schon immer offensichtlich – das Tier war und ist für den Menschen ein 

Dialogpartner (Otterstedt, 2003, S. 90f.). 

Dieses Kapitel behandelt zuerst die besondere Verbindung 

zwischen Mensch und Tier mithilfe des vergleichenden Ansatzes. 

Danach stehen die Biophilie sowie die Domestikation (mit der so 

genannten „Du-Evidenz“) im Mittelpunkt. 

Abgerundet wird das Kapitel durch wissenschaftliche Studien, die 

sich mit den positiven Auswirkungen von Tieren auf den menschlichen 

Geist und Körper auseinandergesetzt haben. 

 

1.1. Was verbindet Mensch und Tier? 
Seit Jahrhunderten ist die Menschheit daran interessiert, ihr Leben mit 

Tieren zu teilen (Julius, Beetz, Kotrschal, Turner & Uvnäs-Moberg, 2014, 

S. 20; Vernooij & Schneider, 2018, S. 2f.). Bereits in der Steinzeit 

scheinen Menschen den Kontakt zu Tieren gesucht zu haben, wie 

beispielsweise Höhlenmalereien belegen. Oder auch Pharaonen in 

Ägypten, die sich mit ihrem Lieblingstier beisetzen haben lassen 

(Vernooij & Schneider, 2018, S. 2f.). Menschen neigen dazu, Tiere zu 

„vermenschlichen“ und sie bedeuten ihnen mehr als ein lebloses Objekt. 

Von dieser Zuwendung scheinen die sozialen Bedürfnisse der Tiere 

gedeckt zu werden, denn auch sie interagieren mit den Menschen (Julius 

et al., 2014, S. 20-24; Vernooij & Schneider, 2018, S. 2f.). 

Während sich Menschen und Tiere vom Aussehen oft stark 

unterscheiden, sind sie sich in einigen Strukturen und Funktionen des 

Gehirns, des Verhaltens und der Physiologie sehr ähnlich. Sei es nun bei 
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gemeinsamen Stresssystemen, ähnlichen Bindungs- und 

Emotionssystemen oder gar „[…] gleichartige[n] Prinzipien der 

Individualentwicklung […]“ (Julius et al., 2014, S. 20). Das zeigt der 

Ansatz der vergleichenden Biologie auf (Julius et al., 2014, S. 20-24). 

Eine der grundlegendsten Eigenschaften, die den Menschen vom 

Tier abhebt, ist ein „[…] reflexives und forschendes Gehirn“ (Julius et al., 

2014, S. 21). Das heißt, die Menschheit lebt nicht nur in der Gegenwart, 

sondern versucht für alles eine Erklärung zu finden. Im Gegensatz zum 

Tier kann sich der Mensch selbst reflektieren und über sich selbst 

nachdenken (Julius et al., 2014 S. 20-24; Vernooij & Schneider, 2018, S. 

2f.). Menschen verfügen darüber hinaus über differenzierte 

Kommunikationssysteme und sind in der Lage ihre Umwelt aktiv zu 

gestalten (positiv und negativ) und diese auch anzupassen (Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 2f.). Außerdem sind die Menschen die einzige 

Spezies, die mit Kumpan-Tieren zusammenleben. Obwohl dies nicht 

selbstverständlich ist, dass sich beide Lebewesen im gemeinsamen 

Zusammenleben sicher und entspannt fühlen (Julius et al., 2014, S. 20-

24).  

Aber was genau verbindet nun Menschen und Tiere? In der Biologie 

und der Psychologie wird versucht, mit Hilfe des vergleichenden 

Ansatzes Merkmale der Evolution zu erklären. Bei dieser 

Forschungsmethode beziehen die Forscherinnen und Forscher nahe und 

entfernte Verwandte des Menschen mit ein und entwickeln Hypothesen 

zur „[…] evolutionären Ableitung […]“ (Tinbergen, 1963, zit. in Julius et 

al., 2014, S. 22).  

Die Frage nach dem „Warum“ wird von vier verschiedenen Seiten 

beleuchtet und sie „[…] erlaubt es ‚natürliche‘, also evolutionär 

entstandene Merkmale (von der Körpergröße bis zu den 

Persönlichkeitsmerkmalen) möglichst vollständig zu erklären“ (Julius et 

al., 2014, S. 22).  
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Dazu zählt auch die Frage nach der Mensch-Tier-Beziehung und 

warum diese in einer Wechselwirkung möglich ist. Folgende vier Fragen 

stehen dabei im Mittelpunkt (Julius et al., 2014, S. 22ff.): 

 

1. „Was ist der ‚mögliche‘ Anpassungswert einer solchen 
Beziehung?“ (Julius et al., 2014, S. 22) 

Wenn das Zusammenleben von Mensch und Tier 

„adaptiv“ wäre, müssten beide Seiten davon profitieren. Das 

würde konkret für den Menschen heißen, dass Personen mit 

Kumpan-Tieren mehr Nachkommen haben müssten. Denn in 

der früheren Zeit hat beispielsweise ein Hund den Menschen 

bei der Nahrungssuche vor Gefahren gewarnt und geschützt 

(Zimen, 1988, zit. in Julius et al., 2014, S. 22). Heutzutage zeigt 

sich der Nutzen eines Kumpan-Tieres für den Menschen positiv 

in seiner mentalen Gesundheit. Diese Positivität beeinflusst 

demnach auch seine Kinder. Für das Tier war die Beziehung 

zum Menschen – aus evolutionärer Sicht – ein Erfolg. Auch 

wenn es grundsätzlich an der Reproduktion gehindert wurde, 

so existieren weltweit beispielsweise über eine Millarde Hunde, 

während der Wolf immer mehr ausstirbt (Julius et al., 2014, S. 

22). 

 

2. „Was sind die dahinterstehenden physiologischen, 
neurologischen und psychologischen 
Mechanismen?“ (Julius et al., 2014, S. 22) 
Wie bereits erwähnt, sind einige Systeme und Mechanismen 

sehr ähnlich oder gleich: Das „soziale Netzwerk des Gehirns“ ist 

beispielsweise bei Mensch und Tier für das soziosexuelle 

Verhalten verantwortlich. Der Begriff des „sozialen 

Verhaltensnetzwerks“ (engl. Social behavior network) wurde von 

Goodson (2005, zit. in Julius et al., 2014, S. 27) geprägt. Er 

erforschte „[…] Kerngebiete im basalen Vorder- und Mittelhirn 
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von Vögeln und Knochenfischen […]“ (Julius et al., 2014, S. 27) 

und fand heraus, dass diese funktionsgleich mit denen der 

Säugetiere arbeiten. Also, dass das soziosexuelle Verhalten 

gleich abläuft. Folgende Hirnregionen sind dabei bei allen 

Spezies miteinander verbunden (Goodson, 2005, zit in. Julius et 

al., 2014, S. 27): 

• mediale Amygdala 

• laterales Septum 

• Area praeoptica 

• rostrale und ventromedial Hypothalamus 

• basales Mittelhirn 

Darin befinden sich die Bindungs- und Emotionssysteme.  

Auch die Stresssysteme und die ähnlich verlaufende 

Individualentwicklung lassen eine Kommunikation und 

Sozialisierung zwischen beiden zu (Julius et al., 2014, S. 27). 

 

3. „Wie entwickelt sich im Laufe der Individualentwicklung der 
Wille und die Fähigkeit, zwischenartlichen Kontakt 
aufzunehmen?“ (Julius et al., 2014, S. 22) 
Das Interesse von Menschen an Tieren ist offensichtlich eine 

Erscheinung der Evolution. Denn bereits Kleinkinder sind an Tieren 

interessiert (Wedl & Kotschral, 2009, zit. in Julius et al., 2014, S. 

22). In der individuellen und psychologischen Entwicklung spielt das 

Aufwachsen in verschiedenen Naturkontexten eine wichtige Rolle, 

in der auch die Tierbeziehung individualisiert und differenziert wird. 

Nur Tiere, die bereits frühzeitig, an den Menschen gewohnt, also 

sozialisiert werden, können diese auch gut begleiten. 

Vorausgesetzt ihre erste Pflegeperson sorgte für eine positive 

Interaktion (Julius et al., 2014, S. 22). 

 



 14 

4. „Wie entwickelt sich die zwischenartliche 
Beziehungsfähigkeit über die evolutionäre Geschichte 
hinweg?“ (Julius et al., 2014, S. 22) 
Zu dieser Frage gibt es kein wirkliches wissenschaftliches 

Fundament, jedoch lässt sich davon ausgehen, dass die 

Mensch-Tier-Beziehung Teil der menschlichen Biophilie (vgl. 

Kap. 1.2.) ist, die in der Zeit der Jäger und Sammler entstanden 

ist (Popper, 2002, zit. in Julius et al., 2014, S. 22). Menschen 

haben schon immer ein befriedigendes Gefühl empfunden, 

wenn sie sich um andere kümmern konnten. Eben auch um 

Tiere. Egal ob dies nun ein Wildtier war, das die Mutter verloren 

hatte oder eben ein Hundewelpe (Erikson, 2000, zit. in  Julius 

et al., 2014, S. 22). 

 

Der vergleichende Ansatz ist eine Möglichkeit die Verbindung 

zwischen Mensch und Tier zu erklären. Die Biophilie hingegen versucht 

dies als einen biologischen Prozess zu sehen. 

 

1.2. Biophilie 
Der Biologe Edward O. Wilson schreibt 1984 (zit. in Julius et al, 2014, S. 

24ff.) in seinem Buch „Biophilia: The Human Bond with other Species”, 

dass sich die Menschheit im Laufe der Evolution immer gemeinsam mit 

anderen Spezies entwickelt hat. Dieser Prozess der biologisch fundierten 

Verbundenheit zum Leben und der Natur entwickelte sich über Millionen 

von Jahren (Breuer, 2008, S. 13; Julius et al., 2014, S. 24ff.; Olbrich, 

2003a, S. 69f.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 4ff.). 

Biophilie beschreibt einen biologischen Prozess, innerhalb der 

Entwicklung der Stammesgeschichte. „Der Begriff beschreibt die 

Menschen inhärente Affinität zur Vielfalt von Lebewesen in ihrer 

Umgebung ebenso wie zu ökologischen Settings, welche die 

Entwicklung von Leben ermöglichen“ (Olbrich, 2003a, S. 69).  
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So fanden auch die beiden Autoren Wilson und Kellert (1993, zit. in 

Breuer, 2008, S. 13f.; Julius et al., 2014, S. 24; Olbrich, 2003a, S. 69; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 4) durch Experimente, Beobachtungen 

und eigenen Erfahrungen heraus, dass Menschen immer danach 

streben, mit anderen Lebewesen eine Verbindung aufzubauen. Dies 

bezieht sich nicht nur auf Tiere, sondern auch auf andere 

Themenbereiche wie Landschaften, Ökosysteme oder ihre Wohnorte 

(Breuer, 2008, S. 14; Julius et al., 2014, S. 24ff.; Olbrich, 2003a, S. 68-

80; Vernooij & Schneider, 2018, S. 4ff.).  

Auf die Frage, worauf diese Verbundenheit zurückzuführen ist 

(Neugierde, Ähnlichkeiten, …), geht auch der vergleichende Ansatz ein 

(vgl. Kap. 1.1.) (Breuer, 2008, S. 12; Julius et al., 2014, S. 20-24). 

Diese Faszination und Verbundenheit zum Tier führte schließlich 

zur Domestikation und Haustierhaltung. 

 

1.3. Wie das Tier zum Haustier wurde – Domestikation 
Schon immer waren Mensch und Tier sehr eng miteinander verbunden 

bzw. sogar ebenbürtig, aufgrund ihrer physiologischen Gegebenheiten 

(wie beispielsweise Mund, Nase, Ohren, …). Auch in den 

„niederen“ Prozessen, wie den Instinkten und dem Sozialverhalten, 

gleichen sich Mensch und Lebewesen. Dadurch konnten Menschen sehr 

schnell eine innige Beziehung, besonders zu anderen Säugetieren, 

aufbauen (Ottersted, 2001, zit. in Förster, 2005, S. 19f.). Welche 

Bewunderung Menschen für Tiere aufbringen, zeigt sich beispielsweise 

in den Tierkreiszeichen oder bei den Naturvölkern, die ihre Bewunderung 

den Tieren gegenüber in ihren Namen wiedergeben (z.B. „Tapferer Bär“) 

(Pietrzak, 2001, zit. in Förster, 2005, S. 20). Außerdem sahen sie bereits 

die positive Wirkung von Tieren auf den Menschen und was sie alles von 

diesen Lebewesen lernen können (Förster, 2005, S. 19ff.). 

Auch in der griechischen Mythologie wurden die Göttinnen und 

Götter häufig in Tierformen dargestellt bzw. hatten einen tierischen 

Begleiter an ihrer Seite (Förster, 2005, S. 20ff.). Oder im alten Ägypten, 
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wo die Katze ein heiliges Tier war (Förster, 2005, S. 20ff.; Greiffenhagen 

& Buck-Werner, 2007, S. 20ff.). Kurzum, Tiere wurden von den 

Menschen vergöttert, denn sie waren die „Alten“ auf der Erde, da sie 

lange vor der Menschheit existierten, und Weisheiten besitzen, die die 

„Jungen“ (Menschen) noch nicht erlangt hatten (Förster, 2005, S. 20ff.). 

Erst zu Zeiten des Christen- und Judentums änderte sich auch die 

Beziehung von Mensch und Tier. Das Tier war nun nicht mehr nur Gott, 

sondern die Menschen hatten einen eigenen „selbsterschaffenen“ Gott, 

der nicht mehr zur Natur gehörte (Förster, 2005, S. 20f.): 
Aufgrund stetiger Zivilisation, Neugier und Nutzung seines 

„Geistes“ entwickelte sich somit eine immer größere Kluft zwischen Natur 

(mit den Tieren) und dem Menschen. Die nunmehr sesshaft gewordenen 

Menschen begannen Tiere zum eigenen Nutzen einzusperren um sie – 

wann immer sie es für nötig hielten – zur Verfügung zu haben. (Förster, 

2005, S. 21) 

 

Zu den ältesten Haustieren zählt der Hund. Er wurde bereits in der 

Zeit der Jäger- und Sammler domestiziert. Ob der ursprüngliche Grund 

für seine Domestikation nun der Nutzen (als Wächter, Jagdhelfer, …) 

oder seine ungeteilte Treue ist, ist bis heute ein Rätsel (Förster, 2005, S. 

20ff.; Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 20ff.). Hunde waren 

außerdem die einzigen Haustiere, die freiwillig beim Menschen blieben, 

ihn sogar als gleichwertigen Sozialpartner sehen und diesen anderen 

Hunden vorzieht (Förster, 2005, S. 21ff.). 

Anders verlief die Domestikation bei der Katze. Während sie im 

alten Ägypten verherrlicht wurde, galt sie im Hochmittelalter und in der 

frühen Neuzeit als „Teufelstier“. Sie galt als untreu und unzähmbar. 

Teilweise hält diese Abneigung gegen die Katze bis heute an (Förster, 

2005, S. 21ff.; Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 20ff.). Siegmund 

(1958, zit. in Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 21f.) behauptet, 

dass die Katze keine Treue im Sinne des Hundes kennt und nie die 

Bindung zu einem Menschen in diesem Ausmaß eingehen wird. 

Greiffenhagen und Buck-Werner (2007, S. 21) widerlegen dieses 



 17 

Vorurteil mit der Begründung, dass in der Zeit, in der Katzen als 

Mäusejäger im Haus gehalten wurden, „ […]der Mensch sich für seine 

emotionalen Bedürfnisse ausschließlich an den Hund hielt […]“. Die 

Katze konnte somit keine Bindung zu ihrer Besitzerin bzw. ihrem Besitzer 

aufbauen. Dass Katzen heute Hunde in ihrem sozialen Feingefühl in 

nichts nachstehen, belegte Leyhausen bereits 1979 (zit. in Greiffenhagen 

& Buck-Werner, 2007, S. 21) in einem Forschungsbericht, in dem er 

schreibt, dass seine Katzen sich bei der Begrüßung ausnahmslos immer 

zuerst ihm anstatt dem mitgebrachten Futter zuwendeten. 

Egal aus welchen Gründen nun ein Tier domestiziert wird/wurde, 

ein gewisses Maß an Symbiosefähigkeit muss gegeben sein, da 

ansonsten ein Zusammenleben nicht möglich wäre (Greiffenhagen & 

Buck-Werner, 2007, S. 21f.). Das Tier muss im Stande sein, einen Teil 

seiner Aufmerksamkeit dem Menschen zu widmen (Greiffenhagen & 

Buck-Werner, 2007, S. 21f.). „Unter Vernachlässigung aller 

Nutzfunktionen will man Solidarität von Lebewesen, die fühlen, dass sie 

verwandt und von der Natur selber zur Genossenschaft berufen 

sind“  (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 22). Dennoch sollte auch 

nicht aus den Augen verloren werden, dass die Domestikation zwar für 

den Menschen viele Vorteile hat, jedoch auch einige Nachteile für die 

Tiere (z.B. Überzüchtung, Massentierhaltung) bringt (Förster, 2005, S. 

22f.). 

 

Du-Evidenz 
Die „Du-Evidenz“ ist die Art Verbundenheit, die wohl jede 

Haustierbesitzerin und jeder Haustierbesitzer von seinem Tier kennt und 

auch so liebt. Greiffenhagen und Buck-Werner (2007) beschreiben die 

„Du-Evdidenz“ als  
[…] die Tatsache, dass zwischen Menschen und höheren Tieren 

Beziehungen möglich sind, die denen entsprechen, die Menschen unter 

sich beziehungsweise Tiere unter sich kennen. Meist geht die Initiative 
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vom Menschen aus, es gibt aber auch Fälle, in denen Tiere sich einen 

Menschen als Du-Genossen auswählen. (S.22) 

 

Bei dieser Art von Beziehung kommt es primär auf die subjektive 

Wahrnehmung an. Das heißt, es ist dabei nicht zwingend notwendig, 

dass die Liebe und Zuneigung von beiden Seiten her gefühlt wird, 

sondern, ob ein Teil in dieser Beziehung das subjektive Gefühl einer 

Partnerschaft/Beziehung hat (Breuer, 2008, S. 16ff.; Greiffenhagen & 

Buck-Werner, 2007, S. 22ff.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 7ff.). 

„Du-Evdienz“ unter Menschen tritt beispielsweise bei Verehrungen 

für prominente Persönlichkeiten auf. Die Fans verehren den Star, der 

Star selber weiß allerdings nichts von diesem einen unbekannten Fan. 

Bei der tierischen „Du-Evidenz“ wird das Tier als Partner gesehen 

und ihm persönliche Rechte und Qualitäten zugeschrieben. Diese 

Rechte gehen soweit, dass sie sogar gerichtlich verfolgt werden können 

(Tierschutzgesetz) (Breuer, 2008, S. 17; Greiffenhagen & Buck-Werner, 

2007,S. 23ff.). 

Auch, dass das Tier einen Namen vom Menschen bekommt, um so 

an Individualität zu gewinnen, zeigt, wie sehr ein Tier Teil einer Familie 

wird (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 22ff.). 

Gerade für die therapeutische und pädagogische Arbeit ist die „Du-

Evidenz“ eine wichtige Grundvoraussetzung. Ob die Zuwendung sich 

durch Betrachten von Fischen oder Kuscheln eines Hundes zeigt, spielt 

dabei keine Rolle. Kindern fällt es generell leichter eine Du-Evidenz zu 

Tieren aufzubauen. Nach dem Philosophen Nietzsche hat ein Kind zuerst 

ein Verständnis für das Du. Es kennt seine Eltern und auch Tiere als Du. 

Das Verständnis für sein Ich entwickelt sich erst später (Breuer, 2008, S. 

S. 17ff.; Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 24f.).  

Der Anthropomorphismus stellt sich vehement gegen die 

Aussagen, dass ein Tier ein anderes Ich besitzt. Es wird sogar davor 

gewarnt das Tier zu sehr zu vermenschlichen, denn ein wichtiges 

Kriterium wird Mensch und Tier immer unterscheiden: Der Mensch kann 
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über sich selbst reflektieren und nachdenken. Das Tier nicht (vgl. Kap. 

1.1.) (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 23ff.; Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 7ff.). 

Dennoch ist die Frage, wie weit ein Mensch ein Tier versteht und 

umgekehrt, noch ungeklärt und beschäftigt die Soziologie bis heute 

(Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 25). 

Greiffenhagen & Buck-Werner (2007) beschreiben allerdings 

treffend: „Aber es bedarf noch vieler Forschung, damit das, was das Wort 

Du-Evidenz verspricht, eingelöst wird: Eine Gemeinschaft von Tier und 

Mensch, welche die gegenseitige Ansprache unter der Voraussetzung 

des Satzes erlaubt: „Du bist von meiner Art, wir sind Genossen“ (S.25).  

Mit der Du-Evidenz stellt sich natürlich auch die Frage der 

Kommunikation von Mensch und Tier. 

 

1.4. Mensch-Tier-Kommunikation 
Kommunikation ist grundsätzlich nichts anderes als die 

Infomationsübertragung zwischen einem Sender, der beabsichtigt, eine 

Nachricht an jemand bestimmten zu senden, und einer Empfängerin oder 

einem Empfänger, der sie im besten Fall richtig decodieren und 

verstehen kann. In der sozialen Kommunikation (also zwischen Mensch 

und Mensch) läuft dies in der Regel primär verbal ab (Rosenbusch, 1994, 

zit. in Vernooij & Schneider, 2018, S. 15f.).  

„Der zentrale Prozess bei der Kommunikation ist die Umwandlung 

von Gedanken, Gefühlen, Bedürfnissen und Impulse in Wörter, Symbole 

oder Zeichen [,] die von dem Gegenüber erkannt bzw. verstanden 

werden“ (Vernooij & Schneider, 2018, S. 16). All diese Dinge werden 

zusätzlich noch von Mimik, Gestik, Tonlage, Lautstärke, etc. unterstützt 

(sowohl positiv als auch negativ). Dabei wird von der nonverbalen 

Kommunikation gesprochen. Sie vermittelt viel mehr die subjektive-

emotionale Gefühlslage/Meinung, während die verbale Kommunikation 

auf den allgemeinen sachlichen Informationsaustausch abzielt (Vernooij 

& Schneider, 2018, S. 15ff.). 
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Watzlawick, Beavin und Jackson (1969, zit. in Olbrich, 2003b, S. 

84; Vernooij & Schneider, 2018, S.15ff.) haben sich intensiv mit der 

Kommunikation auf allen Ebenen beschäftigt und sie in zwei Bereiche 

geteilt – verbal-digitale Kommunikation und die nonverbale-analoge 
Kommunikation. 

Die digitale Kommunikation wird hauptsächlich zum Übermitteln 

von Informationen/Nachrichten verwendet bzw. um Inhalte und Wissen 

weiterzugeben. Mit digitaler Kommunikation ist allerdings nicht (nur) das 

SMS schreiben oder chatten am PC gemeint (Olbrich, 2003b, S. 84f.; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 18f.). Die Bezeichnung kommt davon, 

dass Worte nichts anderes als „[…] bloße Zeichen für das Gemeinte 

[…]“ (Olbrich, 2003b, S. 84) sind, wie bei einem Computer, der durch die 

Eingabe von Einsen und Nullen weiß, was gemeint ist. Der 

Beziehungsaspekt wird bei der digitalen Kommunikation vernachlässigt 

(Olbrich, 2003b, S. 84f.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 18f.). 

Dem gegenüber steht die analoge Kommunikation. Sie bedient 

sich an allen nonverbalen Mitteln, wie beispielsweise Mimik, Gestik, 

Stimmmodulation, Blickkontakt, Berührungen, etc. Sie lässt sich auch als 

die „Ur-Form“ der Kommunikation bezeichnen. Es ist die Art von 

Sprache, die bereits mit Säuglingen gesprochen wird und auch die Art 

von Sprache, die Menschen weltweit seit Jahrhunderten verstehen 

(Breuer, 2008, S. 19f.; Förster, 2005, S. 24f.; Olbrich, 2003b, S. 85ff.; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 18ff.). Außerdem wird sie „[…] immer 

dann ‚gesprochen‘, wenn intensives Erleben relativ ungebrochen 

ausgedrückt wird“ (Olbrich, 2003b, S. 85).  Die analoge Kommunikation 

ist vermutlich der Kommunikationsweg zwischen Mensch und Tier 

(Breuer, 2008, S. 19f.; Förster, 2005, S. 24f.; Olbrich, 2003b, S. 85ff.; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 18ff.). 

Weiteres haben Watzlawick, Beavin und Jackson (1969, zit. in 

Vernooij & Schneider, 2007, S. 17) fünf Grundsätze, von denen drei für 

die Mensch-Tier-Kommunikation von großer Bedeutung sind, formuliert 

(Vernooij & Schneider, 2018, S. 17): 
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• Man kann nicht nicht kommunizieren. 

• Jede Kommunikation hat einen Inhalts- und Beziehungsaspekt. 

• Informationsobjekte können in digitaler oder analoger Form 

dargestellt werden. 

 

Die digitale und analoge Kommunikation sowie die Inhalts- und 

Beziehungsaspekte wurden bereits näher erläutert.  

Ein Grundsatz fehlt allerdings noch: „Man kann nicht nicht 
kommunizieren“ – eine von Watzlawick geprägte Aussage, die vor 

allem in der Mensch-Tier-Kommunikation seine Wichtigkeit hat. Auch 

wenn eine Person gerade nicht spricht, ihre Körpersprache tut es 

dennoch und so lässt sich viel über ihre Meinung, Stimmung, aktuelle 

Gefühlslage sagen. Vor allem höhere Tiere (wie Hund, Katze, Pferd) 

reagieren sehr sensibel auf die Körpersprache (Förster, 2005, S. 24; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 17f.). 

Ein persönliches Beispiel von mir: Wenn ich einen stressigen Tag 

in der Schule hatte und mit meinem Hund trainiere, läuft das Training 

meistens weit nicht so gut, als an Tagen, an denen ich gut gelaunt bin. 

Selbst wenn ich der Meinung bin, dass meine Körperhaltung immer 

gleich ist, so merkt mein Hund trotzdem meine Reizbarkeit und dass ich 

mit den Gedanken nicht 100% bei ihm bin. Im Prinzip ist er mein 

Stimmungsspiegel. An ihm merke ich immer sehr schnell, wenn ich kurz 

durchatmen sollte. 

In der heutigen digitalisierten Welt, in der im Sekundentakt 

Nachrichten via Internet versendet werden, driftet die digitale und 

analoge Kommunikation langsam auseinander (Breuer, 2008, S. 23). 

Zwar wird durch diverse Emojis versucht, die analoge Kommunikation so 

über das Smartphone zu kompensieren, aber sie ersetzt diese in keiner 

Weise (Aretz, 2018, S. 2). 

Bei der pädagogischen und therapeutischen Arbeit mit Tieren steht 

die analoge Kommunikation im Mittelpunkt. Sie ist die eigentliche 

Sprache zwischen Mensch und Tier. Sie gibt den Klientinnen und 
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Klienten/Schülerinnen und Schülern/Patientinnen und Patienten die 

Chance, diese eigentliche Kommunikationsform wieder zu finden 

(Breuer, 2008, S. 22f.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 20f.). 

Tiere reagieren authentisch, direkt und ehrlich auf Personen, sind 

frei von Ironie und Sarkasmus. Sie reagieren zwar auf die menschliche 

Sprache (z.B. bei einem Kommando „Sitz“), antworten aber darauf durch 

Ausführen des Befehls (Breuer, 2008, S. 22f.; Vernooij & Schneider, 

2018, S. 20f.). So erleben Klientinnen und Klienten/Schülerinnen und 

Schülern/Patientinnen und Patienten in der tiergestützten Arbeit direkt, 

„[…] dass [ihre] Signale von den tierischen Begleitern wahrgenommen 

und beantwortet werden“ (Breuer, 2008, S. 22). 

Menschen hätten sich wohl kaum Tiere ins Haus geholt, wenn diese 

nicht auch einen positiven Nutzen für sie hätten. 

Nachdem bereits die Verbundenheit sowie die Kommunikation 

zwischen Tier und Mensch näher erläutert wurden, vergleicht das 

nächste Kapitel nun wissenschaftliche Studien, die die positiven 

Auswirkungen von Tieren auf Menschen bestätigen. 

 

1.5. Positive Effekte der Mensch-Tier-Interaktion 
Dass Tiere einen positiven Effekt auf Menschen haben, wurde bereits in 

einigen Studien belegt. Julius, Beetz, Kotrschal, Turner und Uvnäs-

Moberg (2014, S. 53-83) setzten sich mit etwa 70 solcher Studien1 

auseinander. Sie wollten damit die „[…] potenziellen Effekte von 

Mensch-Tier-Beziehungen […]“ (S. 53) zusammenfassen. In diesem 

Kapitel werden nun einige dieser analysierten Studien von Julius, Beetz, 

Kotrschal, Turner und Uvnäs-Moberg (2014, S. 53-83) erläutert. 

 

 
1 Die Studien mussten „[…] wissenschaftliche Reviewverfahren durchlaufen 

haben“ (Julius et al., 2014, S. 53), in Fachzeitschriften veröffentlicht worden und in 

Datenbanken von Medline und PsycLite zu finden sein (Julius et al., 2014, S. 53-62). 
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1.5.1. Genereller Gesundheitszustand 
Nimer und Lundahl (2007, zit. in Julius et al., 2014, S. 63) analysierten 

49 Studien zur „[…] Wirkung von tiergestützter Intervention […]“ (Julius 

et al., 2014, S. 63) (auch in Stresssituationen) und schrieben in einem 

Review darüber, dass Personen jeden Alters in Bereichen wie 

Verhaltensauffälligkeiten, emotionales Wohlbefinden oder auch 

Autismus-Spektrum-Störung von der Anwesenheit der Tiere profitierten. 

Die Stärke des Effekts lag dabei meist im mittleren Segment. 

Die Studien von Headey und seinem Team aus den Jahren 1999, 

2007, 2008 (zit. in Julius et al., 2014, S. 64) waren die größten Studien, 

die sich mit den „potenziellen Gesundheitseffekten von 

Heimtierbesitzern“ (Julius et al., 2014, S. 64) auseinandersetzten. Nicht 

nur weil sehr viele Personen daran teilnahmen, sondern weil dabei eine 

Vielzahl an Variablen kontrolliert wurde: 

Bei Headeys Studie 1999 (zit. in Julius et al., 2014, S. 64) wurden 

rund 1000 Australierinnen und Australier über 16 Jahre befragt und es 

zeigte sich, dass Hunde- und Katzenbesitzerinnen und -besitzer seltener 

die Ärztin bzw. den Arzt aufsuchen oder „[…] weniger Medikamente 

gegen Schlafstörungen […]“ (Julius et al., 2014, S. 64) einnehmen. Auch 

die Einnahme von Medikamenten gegen Herzbeschwerden war geringer. 

Dieses Ergebnis stützt auch die Studie von Friedmann und Thomas 

(1998, zit. in Julius et al., 2014, S. 65).  

Headey und Grabka (2007, zit. in Julius et al., 2014, S. 64) 

befragten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ihrer letzten Studien 

erneut. Folgendes fanden sie heraus (Julius et al., 2014, S. 64): 

• Befragte, die über den gesamten Forschungszeitraum ein 

Haustier hatten, waren am gesündesten. Sie gingen bis zu 15% 

seltener, als die Vergleichsgruppe ohne Tier, zur Ärztin oder 

zum Arzt. Variablen, wie Geschlecht, Beziehungsstatus, Alter, 

etc. wurden dabei auch berücksichtigt. 

• Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die kein Haustier hatten oder 

ihr Tier von damals verloren hatten, „[…] wiesen einen 
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schlechteren Gesundheitszustand auf“ (Julius et al., 2014, S. 

64). 

 

2008 führten Headey, Na und Zheng (zit. in Julius et al., 2014, S. 

64) in China eine Studie mit 3000 Frauen (25-40 Jahre) durch, bei denen 

die Hälfte einen Hund hatte. Das Ergebnis zeigte, dass die 

Hundebesitzerinnen sportlicher waren (auch ihre Gesundheit und Fitness 

höher einschätzten), einen besseren Schlaf, weniger Fehltage im Job 

hatten und seltener zur Ärztin bzw. zum Arzt gingen, im Vergleich zu den 

Nicht-Hundebesitzerinnen. 

Wie bereits zuvor erwähnt, analysierten Friedmann und Thomas 

(1998, zit. in Julius et al., 2014, S. 65) die „[…] Überlebensrate von 

Hunderten Herzinfarktpatienten […]“ (Julius et al., 2014, S. 65). 

Hundebesitzerinnen und -besitzer zeigten dabei eine weitaus höhere 

Überlebenschance auf. Katzenbesitzerinnen und -besitzer nicht. 

Berget, Ekeberg und Braastadt (2008, zit. in Julius et al., 2014, S. 

64) führten eine zwölfwöchige Intervention mit Nutztieren in einer 

Psychiatrie durch. Nach dieser kurzen Zeit verbesserte sich bereits die 

Selbstwirksamkeit und die Bewältigungsstrategien der Patientinnen und 

Patienten, im Vergleicht zur Kontrollgruppe. Sechs Monate nach Ende 

der Intervention wurde die Verbesserung wirklich signifikant. 

 

1.5.2. Soziale Interaktion und Aufmerksamkeit 
Häufig wird berichtet, dass eine Interaktion durch die Anwesenheit eines 

Hundes positiv beeinflusst und stimuliert wird. Dieser Effekt wird in Bezug 

auf die Mensch-Tier-Beziehung „sozialer-Katalysator-Effekt“ genannt 

(Julius et al., 2014, S. 65). 

Der Psychotherapeut Boris Levinson (vgl. Kap. 2.2.) läutete 1964 

(zit. in Julius et al., 2014, S. 65) mit seiner Fallstudie den Beginn der 

modernen tiergestützten Intervention ein. Dabei beschreibt er, dass er 

erst, als sein Hund bei einer Therapiesitzung mit einem Jungen dabei 

war, dieser zu sprechen begann. 
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Viele weitere Studien setzten sich mittlerweile mit dem Katalysator-

Effekt auseinander. 

Unter anderem waren es Sams, Fortney und Willenbring (2006, zit. 

in Julius et al., 2014, S.65f.) die herausfanden, dass Kinder mit einer 

Autismus-Spektrum-Störung in einer Beschäftigungstherapie bei dem ein 

Hund anwesend war, häufiger die soziale Interaktion und Kommunikation 

mit Gleichaltrigen suchten. 

Auch Prothmann, Ettrich und Prothmann (2009, zit. in Julius et al., 

2014, S. 66) kamen ähnlich wie Martin und Farnum (2002, zit. in Julius 

et al., 2014, S. 66) zu dem Ergebnis, dass Kinder mit tiefgreifenden 

Entwicklungsstörungen sowie mit einer Autismus-Spektrum-Störung 

länger und öfter mit dem Hund, als mit der anwesenden Person 

interagierten. Außerdem nahmen die Probandinnen und Probanden ihre 

soziale Umgebung bewusster wahr. 

Der Effekt greift auch bei Seniorinnen und Senioren. In einer Studie 

von Kramer, Friedmann und Bernstein (2009, zit. in Julius et al., 2014, S. 

67) zeigte sich, dass die soziale Interaktion von 

Pflegeheimbewohnerinnen2 mit Demenz gesteigert wurde, sobald sie 

Besuch von einer Person mit Hund bzw. einer Person mit einem Roboter-

Hund (AIBO) bekamen. 

 Einige Studien, unter anderem die Studie von Kotschral und 

Ortbauer (2003, zit. in Julius et al., 2014, S. 67) bzw. die Studien von 

Paul und Serpell (1996, zit. in Julius et al., 2014, S. 67), belegen, dass 

durch die Anwesenheit eines Hundes in der Schule (egal ob nun der 

eigene Hund der Lehrkraft oder ein Besuchshund von außerhalb) die 

Schülerinnen und Schüler der Lehrperson mehr Aufmerksamkeit 

schenken. 

 

1.5.3. Lernverbesserung 
Die Anwesenheit eines Hundes im Unterricht wirkt sich, wie vorhin 

beschrieben, positiv auf die Aufmerksamkeit der Schülerinnen und 

 
2 Die Studie wurde in einem Pflegeheim für Frauen durchgeführt. 
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Schüler aus. An dieser Stelle, darf gefragt werden, ob der Hund im 

Klassenzimmer nicht eher ein Störfaktor ist bzw. die Kinder ablenkt. 

Studien widerlegen dies aber (Julius et al., 2014, S.68). 

2007 führten Gee, Harris und Johnson (zit. in Julius et al., 2014, S. 

68) eine Studie mit Kindern, die Entwicklungsverzögerungen haben, 

sowie mit Kindern ohne Entwicklungsstörung durch. Sie ließen die Kinder 

motorische Geschicklichkeitsübungen lösen. Dabei kamen sie zu dem 

Schluss, dass in der Anwesenheit eines Hundes die Aufgaben schneller 

als ohne, gelöst wurden. 

Dafür gibt es zwei Erklärungsansätze: 

1. Durch die Anwesenheit des Hundes waren die Kinder 

entspannter und weniger unter Stress. 

2. Die Kinder wurden durch den Hund motiviert. 

 

Gee forschte 2009 mit Sherlock, Bennett und Harris (zit. in Julius et 

al., 2014, S. 69) weiter. Diesmal wurden Vorschulkinder mit und ohne 

sprachlicher Verzögerung Imitationsaufgaben gestellt. Sobald ein Hund 

anwesend war, war die Konzentration der Kinder wesentlich besser, als 

wenn nur ein Mensch oder ein Stoffhund da waren. Außerdem benötigten 

sie ohne Hund wesentlich mehr Hilfe. 

Im darauffolgenden Jahr (2010) führte ebenfalls Gee mit Church 

und Altobelli (zit. in Julius et al., 2014, S. 69) ein Experiment mit 

Zuordnungsaufgaben durch, bei der Vorschulkinder Bildkarten einander 

richtig zuordnen mussten. Auch hier war die Fehlerrate deutlich geringer 

bei Anwesenheit eines Hundes als bei einem Menschen oder einem 

Stoffhund. 

 

1.5.4. Verminderung von Furcht, Angst, Aggression und Stress 
Aus eigener Erfahrung kann ich die subjektive Wahrnehmung vieler 

anderer Haustierbesitzerinnen und -besitzer nachempfinden, dass sie 

weniger Angst in verschiedenen Situationen haben und sich auch 
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entspannter fühlen. Auch wissenschaftliche Studien belegen dieses 

Empfinden (Julius et al., 2014, S. 70). 

Bei Studien bzw. Experimenten, die sich mit dem Thema 

„Angst“ auseinandersetzen, waren jene eindeutiger zu interpretieren, in 

denen zuvor eine Angstsituation initiiert wurde. Eine Verringerung der 

Angstzustände kann durch induzierte Angstsituationen besser 

beobachtet werden (Julius et al., 2014, S. 70). Hier möchte ich nur auf 

eine Studie näher eingehen: 

Shiloh, Sorek und Terkel (2013, zit. in Julius et al., 2014, S. 70f.) 

informierten ihre Studienteilnehmerinnen und -teilnehmer zuvor darüber, 

dass sie eine Vogelspinne in die Hand gesetzt bekommen werden. Die 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurden dann in fünf Gruppen geteilt, 

die folgendes vor dem Zusammentreffen mit der Spinne machen sollten: 

• ein Kaninchen streicheln 

• eine Schildkröte streicheln 

• ein Stoffkaninchen streicheln  

• eine Stoffschildkröte streicheln 

• sich ausruhen 

 

Davor und danach mussten sie ihre Angstzustände in einem 

Fragebogen einschätzen. Dabei kam heraus, dass das Streicheln eines 

lebenden Tieres die Angst am stärksten verringerte. Beim Streicheln der 

Kuscheltiere trat dieser Effekt nicht auf. Daraus lässt sich schließen, dass 

das Streicheln alleine keine Angst reduziert, jedoch die Interaktion mit 

einem Tier. 

Inwiefern die Anwesenheit eines Tieres das Aufbauen einer 

Vertrauensbasis vorantreibt, wurde bis jetzt nur in sehr wenigen Studien 

analysiert. Diese Studien (unter anderem von Gueguen und Ciccotti 

(2008, zit. in Julius et al., 2014, S. 73)) zeigen, wie bereits zuvor erwähnt, 

dass durch die Anwesenheit eines Hundes eine soziale Interaktion 

vorangetrieben wird und in weitere Folge auch das Vertrauen zu einer 

fremden Person erhöht wird (Julius et al., 2014, S. 72f.). 
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1.5.5. Conclusio der wissenschaftlichen Studien 
Die Reihe der Studien könnte hier noch viel länger fortgesetzt werden. 

Abschließend lässt sich sagen, dass die Mensch-Tier-Interaktionen den 

sozialen Austausch zwischen den Menschen fördert und auch das 

prosoziale Verhalten positiv gesteigert wird, unabhängig davon, in 

welcher Altersgruppe die Studie durchgeführt wurde. Die Konzentrations- 

und Leistungsfähigkeit der Kinder wird in der Schule durch die 

Anwesenheit eines Hundes deutlich gesteigert. Angstzustände können 

reduziert, das Vertrauen zu anderen Menschen kann durch die 

Anwesenheit von Tieren gesteigert werden (Julius et al., 2014, S.53-83). 

 

1.6. Zusammenfassung 
Tier und Mensch sind seit Jahrtausenden miteinander verbunden. Jede 

Epoche hatte einen anderen Bezug zu Tieren und doch konnte keine von 

ihnen ablassen (Otterstedt, 2003, S. 90f.; Julius et al., 2014, S. 20; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 2-4). 

Auch wenn sich Mensch und Tier durch das äußerliche 

Erscheinungsbild unterscheiden, so sind doch viele Gehirnstrukturen und 

-funktionen gleich bzw. sehr ähnlich. Dies versucht der vergleichende 

Ansatz aufzuzeigen (Tinbergen, 1963, zit. in Julius et al., 2014, S. 20-

24). 

Die Biophilie befasst sich mit den biologischen Prozessen und 

warum Menschen schon immer eine Verbundenheit zu Tieren gespürt 

haben (Breuer, 2008, S. 13-16; Olbrich, 2003a, S. 68-76; Julius et al., 

2014, S. 24ff.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 5-7). 

Mit der Sesshaftwerdung begannen Menschen Tiere zu ihrem 

eigenen Nutzen zu gebrauchen. Der Hund gehört zum ältesten Haustier 

der Menschheit, wobei der Grund für seine Domestikation ungeklärt ist. 

Jedoch blieb der Hund freiwillig beim Menschen. Während der Hund 

schon immer als treuer Begleiter galt, war die Liebe zur Katze ein Auf 

und Ab und ist es bis heute noch (Förster, 2005, S. 23ff.; Greiffenhagen 

& Buck-Werner, 2007, S. 20ff.). 
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Egal aus welchem Grund ein Tier nun domestiziert wurde, es muss 

ein gewisses Maß an Symbiosefähigkeit gegeben sein (Förster, 2005, S. 

23ff.; Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 20ff.).   

Bei der Verbundenheit, die ein Mensch zu einem Tier spürt, wird 

„Du-Evidenz“ genannt. Dabei geht es um die subjektive Wahrnehmung. 

Das heißt es reicht, dass der Mensch davon überzeugt ist, dass ein Tier 

ihm Liebe schenkt, um sich mit diesem verbunden zu fühlen. Für die 

therapeutische und pädagogische Arbeit mit Tieren ist die „Du-

Evidenz“ ausschlaggebend (Breuer, 2008, S.19-22; Greiffenhagen & 

Buck-Werner, 2007, S. 22-25; Vernooij & Schneider, 2018, S. 15-18). 

Tiere kommunizieren mit Menschen nonverbal, da sie sich an der 

Körpersprache, der Mimik und auch der Gestik orientieren. Da das Tier 

authentisch, direkt, ehrlich und vorurteilsfrei auf Personen reagiert, ist 

dies ein weiterer wichtiger Punkt in der tiergestützten Intervention 

(Breuer, 2008, S. 19-22; Förster, 2005, 25f.; Olbrich, 2003b, S. 84-90; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 15-22). 

Mittlerweile belegen unzählige wissenschaftliche Studien die 

positiven Auswirkungen von Tieren auf Menschen. Dies bezieht sich 

nicht nur auf psychische Prozesse, sondern auch auf physische. 

Sie zeigen auch auf, welche großartigen Vorteile die Arbeit mit dem 

Tier haben kann (Julius et al., 2014, S. 53-83). 

Das nachstehende Kapitel wird sich deswegen mit dem Thema der 

„Tiergestützten Arbeit“ auseinandersetzen. 
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2. Tiergestützte Arbeit 
Tiergestützte Arbeit ist in den unterschiedlichsten Fachbereichen zu 

finden (z.B. Physiotherapie, Psychotherapie, Sonder- & Heilpädagogik, 

Pädagogik allgemein, etc.) (Beetz, Riedel, & Wohlfarth, 2018, S. 9). 

Jeder Bereich hat und braucht andere Interventionen und andere Tiere.  

Deswegen soll zuerst die Vielzahl an unterschiedlichen 

Begrifflichkeiten rund um das Thema „Tiergestützte Arbeit“ geklärt 

werden, ehe dann auf die Geschichte jener genauer eingegangen wird. 

Am Ende des Kapitels werden noch verschiedene Tierarten vorgestellt 

und warum sich diese besser oder schlechter für tiergestützte 

Interventionen eignen. 

 
2.1. Begriffserklärung 
Die deutschen bzw. englischen Begriffe werden in weiterer Folge 

synonym verwendet, da sie sich inhaltlich kaum unterscheiden.  

 

2.1.1. Tiergestützte Intervention (TGI) 
Unter tiergestützter Intervention (TGI) werden „[…] alle zielgerichteten 

und strukturierten Interventionen […]“ (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, 

S. 19) verstanden, bei denen ein Mensch-Tier-Team in den Bereichen 

Pädagogik, Gesundheitsfürsorge und soziale Arbeit im Einsatz ist. Ziel 

der Intervention ist immer die Verbesserung der psychischen, 

physischen, sozialen oder kognitiven Situation der Klientinnen und 

Klienten. Zu jenen Interventionen zählen tiergestützte Therapien (TGT), 

tiergestützte Arbeit (TGA) und auch die tiergestützte Pädagogik (TGP) 

(Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 19). 

 
2.1.2. Tiergestützte Therapie (TGT) – Animal Assisted Therapy 

(AAT) 
Die tiergestützte Therapie ist eine zielgerichtete, therapeutische 

Intervention von ausgebildeten Menschen aus der sozialen Arbeit und 

des Gesundheitswesens, die diese Intervention auch in ihrem beruflichen 
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Rahmen3 ausüben (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 19f.; Röger-

Lakenbrink, 2011, S. 30; Vernooij & Schneider, 2018, S. 41-46). 

Jeder Einsatz verfolgt ein bestimmtes Ziel (z.B. Verbesserung der 

Koordination, Erhöhung der Konzentrationsspanne, …), das vorab genau 

definiert werden muss. Sind die Ziele nicht definiert, darf nicht von 

„Therapie“ gesprochen werden (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 19f.; 

Röger-Lakenbrink, 2011, S. 30; Vernooij & Schneider, 2018, S. 41-46). 

Die Ergebnisse, die aus der TGT resultieren, werden dokumentiert 

und gemessen. Die TGT hat das Ziel, die „[…] physische[n], kognitive[n], 

verhaltensbezogene[n] und/oder sozio-emotionale[n] Funktionen 

[…]“ (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 19) ihrer Klientinnen und 

Klienten zu verbessern. Die durchführende Fachkraft benötigt außerdem 

Kenntnisse über die Bedürfnisse, die Gesundheit und Stressregulatoren 

ihres bzw. seines Tieres (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 19f.; 

Röger-Lakenbrink, 2011, S. 30; Vernooij & Schneider, 2018, S. 41-46). 

Außerdem muss das Mensch-Tier-Team für seinen Einsatz speziell 

ausgebildet worden sein (vgl. Kap. 3.3.) (Vernooij & Schneider, 2018, S. 

41-46). 

Die Animal Assisted Therapy (AAT) zählt im Gegensatz zur 

tiergestützten Therapie (TGT) die Pädagogik nicht zur Therapie (Vernooij 

& Schneider, 2018, S. 33). 

Beetz, Turner und Wohlfarth (2018, S. 20f.) sowie Röger-

Lakenbrink (2011, S. 29f.) zählen die Pädagogik ebenfalls zu 

Fachgebieten der TGT, während Vernooij und Schneider (2018, S. 33) 

nur wirklich qualifizierte Therapeutinnen und Therapeuten zählen. 

Vernooij und Schneider (2018, S. 33) begründen dies damit, dass in 

Deutschland eine Uneinigkeit darüber herrscht, mit welcher 

Berufsausbildung, welche zusätzliche Ausbildung erworben werden darf. 

 
3 Das heißt, wenn eine Ergotherapeutin oder ein Ergotherapeut ihren bzw. seinen Hund 

in der Ergotherapie einsetzt, wird von TGT/AAT gesprochen. Geht die Ergotherapeutin 

bzw. der Ergotherapeut jedoch mit ihrem bzw. seinen Hund in eine Schulklasse, ist das 

eine TGA/AAA (Vernooij & Schneider, 2018, S. 41-46). 
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Deswegen ist auch die begriffliche Vielfalt in der Literatur sehr groß. Die 

AAT spricht allerdings nur von qualifizierten Fachkräften (Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 33). 

 
2.1.3. Tiergestützte Aktivität (TGA) – Animal Assisted Activity 

(AAA) 
Bei der tiergestützten Aktivität steht die Motivation, die Erziehung/Bildung 

bzw. die Entspannung/Erholung im Mittelpunkt. Es handelt sich dabei um 

informelle Besuche eines Mensch-Tier-Teams (Beetz, Turner & 

Wohlfarth, 2018, S. 20; Vernooij & Schneider, 2018, S. 34f.). Bevor sie 

diese durchführen können, müssen sie „[…] ein einführendes Training, 

eine Vorbereitung und eine Beurteilung durchlaufen haben […]“  (Beetz, 

Turner & Wohlfarth, 2018, S. 20). 

Das Mensch-Tier-Team kommt bei seinen Besuchen meist in eine 

Gruppe von mehreren Klientinnen und Klienten. Durch die Begegnung 

mit dem Tier soll sich eine positive Stimmung und ein Gespräch 

entwickeln. Die TGA zielt, anders als die TGT, nicht auf eine individuelle 

Person ab, die ein therapeutisches Ziel verfolgt. Dokumentationen sind 

nicht verpflichtend (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 20; Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 34ff.). 

 
2.1.4. Tiergestützte Pädagogik (TGP) 
Die Intervention der tiergestützten Pädagogik wird von Pädagoginnen 

und Pädagogen der allgemeinen sowie der Sonderpädagogik 

durchgeführt (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 20; Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 40f.). Anders als bei der TGT liegt das 

Hauptaugenmerk der TGP auf „[…] akademischen Zielen, prosozialen 

Fertigkeiten und kognitiven Funktionen“ (Beetz, Turner & Wohlfarth, 

2018, S. 20). Sie soll außerdem die Kinder bei ihrer Entwicklung 

unterstützen sowie Lernprozesse initiieren (Vernooij & Schneider, 2018, 

S. 39ff.; Röger-Lakenbrink, 2011, S. 28f.).  

Die Ergebnisse werden ebenfalls dokumentiert und gemessen.  Die 

durchführende Lehrkraft benötigt außerdem Kenntnisse über die 
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Bedürfnisse, die Gesundheit und Stressregulatoren ihres bzw. seines 

Tieres (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 20). Außerdem muss das 

Mensch-Tier-Team für seinen Einsatz speziell ausgebildet worden sein 

(Vernooij & Schneider, 2018, S. 40f.). 

Nachdem nun die Unterschiede der einzelnen Formen geklärt 

wurden, wird die Geschichte der tiergestützten Interventionen genauer 

beleuchtet. 

 

2.2. Die Geschichte der tiergestützten Intervention 
Dass Tiere eine positive Wirkung auf Menschen haben, ist keine 

Erkenntnis der Moderne. Bereits im 18. Jahrhundert wurden Tiere als 

Unterstützung in der Therapie eingesetzt (Habenicht, 2013, S. 11; 

Vernooij & Schneider, 2018). Seit dem 19. Jahrhundert wurden die 

tiergestützten Interventionen vor allem im angelsächsischen Raum 

vermehrt dokumentiert (Vernooij & Schneider, 2018, S. 26). 

1792 wurde das „York Retreat“ gegründet, eine Anstalt für 

Menschen mit psychischer Erkrankung. In dieser Anstalt wurden Tiere 

zur Behandlung der Menschen eingesetzt. Die Patientinnen und 

Patienten versorgten und kümmerten sich um diese und förderten somit 

auch ihre eigene Selbstwirksamkeit (Vernooij & Schneider, 2018, S. 26).  

Erst mit den Publikationen von Boris Levinson in den 1960er Jahren 

(vgl. Kap. 1.5.2. & Kap. 2.2.) wurde die Wissenschaft aufmerksam auf 

„tiergestützte Interventionen“ (Habenicht, 2013, S. 11f.; Turner, 

Wohlfahrt & Beetz, 2018, S. 14f.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 26f.). 

Boris Levinson gilt als Begründer der tiergestützten Therapie (Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 26f.). Levinson betreute einen Jungen, der in den 

Therapien noch nie gesprochen hatte und auch sonst keinen Kontakt zu 

seiner Umwelt suchte. Zu einer dieser Sitzungen nahm Levinson seinen 

Hund Jingles mit. Als der Junge den Hund sah, begann er mit diesem zu 

sprechen und zu interagieren. Levinson nahm daraufhin seinen Hund zu 

jeder Sitzung mit und setzte ihn gezielt ein. Seine Beobachtungen 

schrieb er in seinen Publikationen „The dog as a Co-Therapist“ (1962, 
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zit. in Habenicht, 2013, S. 11f.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 26), „Pet 

oriented Child Psychiatry” (1969, zit. in Habenicht, 2013, S. 11f.; Vernooij 

& Schneider, 2018, S. 26) und „Pets, child development and mental 

illness” (1970, zit. in Habenicht, 2013, S. 11f.; Vernooij & Schneider, 

2018, S. 26) nieder. 

Diese Bücher wurden zur Grundlage für viele andere 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler (u.a. Sam Corson und 

Elisabeth O’Leary Corson) (Habenicht, 2013, S. 12; Turner, Wohlfahrt & 

Beetz, 2018, S. 14; Vernooij & Schneider, 2018, S. 26f.). Auch in der 

human-medizinischen Literatur fand die tiergestützte Therapie Einzug 

und wurde erforscht (Turner, Wohlfahrt & Beetz, 2018, S. 15). 

In den Jahren darauf bildeten sich viele Vereine, Organisationen 

und Gesellschaften, die sich mit der tiergestützten Intervention bzw. der 

tiergestützten Therapie auseinandersetzen. Auf die wichtigsten werde 

ich nun eingehen: 

• Delta Society: 1977 schlossen sich Medizinerinnen und 

Mediziner sowie Therapeutinnen und Therapeuten aus 

angelsächsischen Ländern in Portland zusammen. Ihr Ziel war 

und ist es, „[…] die ‚Mensch-Tier-Beziehung‘ als neuen, 

sinnvollen und wissenschaftlichen Zweig in ihren Berufsalltag 

zu integrieren“ (Habenicht, 2013, S. 12). Die Delta Society 

existiert bis heute und spielt nach wie vor eine wichtige Rolle 

(Vernooij & Schneider, 2018, S. 27). 

 

• International Association of Human-Animal Interaction 
Organizations (IAHAIO): Die IAHAIO wurde 1990 in Toronto 

gegründet und ist ein Dachverband, der anfänglich zwölf 

nationale Organisationen in sich zusammenschloss (Turner, 

Wohlfahrt & Beetz, 2018, S. 15). Heute gibt es 90 

Mitgliedorganisation4 weltweit (IAHAIO, o.J.). 

 
4 Stand: Mai 2021 
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Ihr Ziel ist es, die „Mensch-Tier-Beziehung“ durch Bildung, 

Forschung und Praxiserfahrung weiterzuentwickeln. Der 

Austausch zwischen Forschung und Praxis ist ein zentraler 

Punkt der IAHAIO. Jährlich werden außerdem Konferenzen 

und Symposien abgehalten (IAHAIO, o.J.; Turner, Wohlfahrt & 

Beetz, 2018, S. 15; Vernooij & Schneider, 2018, S. 27f.).  

 

• Institut für interdisziplinäre Erforschung der Mensch-Tier-
Beziehung (IEMT): Dieses Institut wurde 1977 von Prof. Dr. 

Konrad Lorenz in Österreich gegründet. 1990 weitete PD Dr. 

Dennis C. Turner dieses Institut auf die Schweiz aus (Vernooij 

& Schneider, 2018, S. 27). Das IEMT gibt es heute in 

Österreich und der Schweiz. Sie sind Gründungsmitglieder der 

IAHAIO (Turner, Wohlfahrt & Beetz, 2018, S. 15). 

 

• Forschungskreis Heimtiere in der Gesellschaft: Diese 

Institution hat ihren Sitz in Deutschland und wurde 1988 von 

Prof. Dr. Reinhard Bergler ins Leben gerufen. Sie setzten sich 

vor allem mit den „sozialen Beziehungen zwischen Menschen 

und Heimtieren“ (Vernooij & Schneider, 2018, S. 27) 

auseinander. Der Forschungskreis ist ebenfalls 

Gründungsmitglied der IAHAIO (Vernooij & Schneider, 2018, 

S. 27). 

 

• European Society for Animal Assisted Therapy (ESAAT): 
Die ESAAT wurde 2004 gegründet und hat seinen Sitz an der 

veterinärmedizinischen Universität in Wien. Sie hatte zum Ziel, 

die Aus- und Fortbildung der tiergestützten Therapie zu 

vereinheitlichen (EU-weit) und die tiergestützte Therapie auch 

als eigenes Berufsbild zu etablieren (Turner, Wohlfahrt & 

Beetz, 2018, S. 16). 



 36 

Mittlerweile hat die ESAAT Standards für die Aus- und 

Weiterbildung von tiergestützten Interventionen sowie für die 

Therapiehunde-Ausbildung herausgegeben, die von ihnen 

akkreditiert wurden (European Society for Animal-Assisted 

Therapy, o.J.; Turner, Wohlfahrt & Beetz, 2018, S. 16). 

 

Die wissenschaftlichen Studien in Kapitel 1.5. zeigten, dass jedes 

Tier einen anderen Effekt auf den Menschen hat. Das Ziel der 

tiergestützten Arbeit ist, wie bereits erwähnt, die Verbesserung der 

psychischen, sozialen, physischen oder kognitiven Situation. Um dies zu 

gewährleisten, ist es wichtig, sich auch mit den passenden Tierarten 

auseinanderzusetzen. 

 

2.3. Geeignete Tiere für tiergestützte Interventionen 
Es stellt sich die Frage, welches Tier für welche tiergestützten 

Interventionen und Therapien geeignet ist. Nicht jeder Mensch passt zu 

jedem Tier und umgekehrt (Breuer, 2008, S. 53).  

Grundsätzlich ist es wichtig, dass Tiere, die in tiergestützten 

Settings eingesetzt werden, beziehungsfähig sind und Freude am 

Kontakt haben. Tiere, die von Natur aus sehr schreckhaft sind und deren 

Verhalten schwer einschätzbar und unvorhersehbar ist, eignen sich nicht 

(Breuer, 2008, S. 53).  

Zu den beliebtesten Tieren in tiergestützten Settings zählt der 

Hund. Aber auch andere Tiere lassen sich im sozialen und 

pädagogischen Handlungsfeld gut einsetzen (Breuer, 2008, S. 53). 

Letztendlich ist die Liebe, die die Klientinnen und der Klienten zum 

Tier aufbauen, ausschlaggebend und nicht die Spezies (Breuer, 2008, S. 

53). 

In weiterer Folge werden die gängigsten Tierarten und ihr Potenzial 

für die tiergestützte Intervention näher erläutert.  

 



 37 

2.3.1. Hund 
Hunde sind die beliebtesten Begleiter im tiergestützten Setting. Aufgrund 

ihrer Anpassungs- und Sozialfähigkeit, den Menschen als Rudelführer zu 

akzeptieren, sind sie besonders geeignet (Breuer, 2008, S. 53).  

Die nonverbale Kommunikation zwischen Mensch und Hund (vgl. 

Kap. 1.4.) spielt eine ganz bedeutende Rolle. Der Hund lässt sich nicht 

nur auf Artgenossen ein, sondern ist in der Lage, sich auch artfremd zu 

binden.  

Wesentlich ist eine frühe Sozialisation des Hundes, am besten 

bereits im Welpenalter. Je enger der Kontakt, desto enger ist die 

Beziehung später (Breuer, 2008, S. 53ff.; Habenicht, 2013, S. 25f.; 

Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 43ff.).  

Auch wenn es (vor allem im Welpenalter) oft schwerfällt, benötigt 

der Hund eine konsequente Besitzerin bzw. einen konsequenten 

Besitzer (Breuer, 2008, S. 54). Das heißt, die gegebenen Kommandos 

sollen immer das Gleiche bedeuten, damit sich der Hund zu 100% auf 

die Besitzerin bzw. den Besitzer verlassen kann und seine 

„untergeordnete Rolle“ kennt (Breuer, 2008, S. 54f.; Habenicht, 2013, S. 

25f.; Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 43f.). 

Hunde besitzen genauso unterschiedliche Charaktere wie 

Menschen. Soll ein Hund nun in tiergestützten Interventionen eingesetzt 

und für diese ausgebildet werden, benötigt er auf jeden Fall folgende 

Grundvoraussetzungen: 

• Interesse am Menschen: Der Hund soll aufmerksam sein und 

sich für den Menschen interessieren (Habenicht, 2013, S. 25; 

Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 114). 

 

• Neugierig: Der Hund soll offen für Neues sein und keine 

Zeichen von Angst (z.B. Freezing) oder Aggression zeigen 

(Habenicht, 2013, S. 25; Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 114). 
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• Freude am Lernen: Der Hund muss sich in tiergestützten 

Settings ständig auf neue Situationen einstellen und deshalb 

lernfähig sein (Habenicht, 2013, S. 25; Jablonowski & Köse, 

2012, S. 40).  

 

• Selbstbewusst, robust und sensibel: Der Hund muss sich 

sowohl schnell und einfach auf neue Umgebungen einstellen, 

aber auch genauso sensibel auf die Klientinnen und Klienten 

eingehen können. Hektik und Lärm dürfen ihm genauso wenig 

stören, wie das Streicheln von fremden Personen. Letzteres soll 

er auch genießen können (Habenicht, 2013, S. 25f.; Wohlfarth 

& Mutschler, 2017, S. 114). 

 
2.3.2. Pferd 
Das Pferd ist seit Jahrtausenden Begleiter der Menschheit (Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 205). Pferde und Ponys sind in der Lage mit dem 

Menschen eine Beziehung aufzunehmen und in einen Dialog zu gehen 

(Urmoneit, 2018, S. 118f.).  

Pferde sind Herdentiere und verfügen deshalb über eine starke 

soziale Fähigkeit. Jedes Tier hat in seiner Herde eine Aufgabe bzw. eine 

Rolle. Sie entscheiden sich auch bewusst dafür, mit welchem 

Artgenossen sie mehr Kontakt pflegen wollen und mit welchem weniger 

(Urmoneit, 2018, S. 119; Vernooij & Schneider, 2018, S. 205f.). Um die 

körpersprachlichen Signale decodieren zu können, verfügen sie über 

„[…] eine sehr feine Wahrnehmung und äußerst differenzierte 

Ausdruckssignale […]“ (Vernooij & Schneider, 2018, S. 205). Damit der 

Mensch in einen Dialog bzw. in Beziehung mit dem Tier gehen kann, 

muss er erst diese Zeichen lesen lernen (Vernooij & Schneider, 2018, S. 

205f.). Dieses Sozialverhalten, einem anderen bedingungslos zu 

vertrauen (in diesem Fall dem Menschen), ist ein wichtiger Grundpfeiler 

für die pferdegestützte Intervention (Urmoneit, 2018, S. 118f.; Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 206f.). 
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Pferde sind Fluchttiere und reagieren deswegen sehr sensibel auf 

Sinnesreize, um sich selbst zu schützen. Kann sich das Pferd einem Reiz 

hingeben, fühlt es sich sicher (Urmoneit, 2018, S. 119f.). Dies gilt auch 

für die Zusammenarbeit mit dem Menschen. „Die hohe Bereitschaft des 

Pferdes, mit einem großen Verhaltensrepertoire auf Reize zu reagieren, 

ist grundlegend für die Wirkweise des Pferdes in der pferdegestützten 

Intervention.“ (Urmoneit, 2018, S. 119). 

Aufgrund ihrer Größe bieten Pferde ihren Klientinnen und Klienten 

nicht nur Halt, sondern können auch Ängste auslösen. Da diese Furcht 

bewältigbar sein kann, profitieren vor allem Kinder sehr davon (Breuer, 

2008, S. 58f.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 207). 

Auch die unterschiedlichen Gangarten eines Pferdes helfen 

Menschen, sich auf ihr inneres und äußeres Gleichgewicht zu 

konzentrieren und es wieder zu finden (Breuer, 2008, S. 58f.; Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 207f.). 

 
2.3.3. Katze 
Katzen galten lange Zeit als ungeeignet für tiergestützte Interventionen. 

Sie sind Einzelgänger und haben einen ausgeprägten eigenen Willen, 

das heißt, sie machen das, zu dem sie in dieser Minute gerade Lust 

haben (Breuer, 2008, S. 55). 

Deshalb können Katzen nur dann bei Therapien eingesetzt werden, 

wenn Klientinnen und Klienten zwar den Kontakt wollen, jedoch nicht 

immer einfordern. Die Katzen-Mensch-Beziehung ist kaum vergleichbar 

mit der des Hundes, denn die Katze ist gerne unabhängig (Breuer, 2008, 

S. 55). 

Außerdem braucht sie ihr Revier und passt sich nur schwer an eine 

neue Umgebung an, weswegen sie als Besuchstier ungeeignet ist. 

Stattdessen finden sich Katzen immer mehr auf diversen Stationen 

(z.B.: Kinder- & Altenheime, Rehakliniken, etc.). Sie können sich frei 

bewegen und jederzeit die Bewohnerinnen und Bewohner besuchen 

(Breuer, 2008, S. S. 55f.). 
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Sie zeigen ihre Aufmerksamkeit durch anstupsen, anschmiegen 

und schnurren, was auf die Menschen beruhigend und entspannend 

wirkt. 

Beim Schnurren vibriert der Körper der Katze, weswegen sie sich 

für die Arbeit mit hör- und sehbeeinträchtigen Menschen hervorragend 

eignet (Breuer, 2008, S. 56). 

 
2.3.4. Kleintiere 
Ähnlich wie die Katze, werden Kleintiere, wie Kaninchen oder 

Meerschweinchen, vor allem als Stationstiere oder im Hospiz eingesetzt. 

Durch ihre Größe sind sie leicht in der Haltung und auch für jedes Alter 

gut einsetzbar (Breuer, 2008, S. 57). „Als warme, weiche, 

schmerzlindernde und Geborgenheit vermittelnde Tiere, haben sie einen 

positiven Einfluss auf die Menschen“ (Breuer, 2008, S. 57). 

Die Kleintiere suchen meist die Körpernähe, weswegen sie es sehr 

genießen, gestreichelt zu werden. Aufgrund der vielen taktilen Reize sind 

sie ebenfalls für die Arbeit mit hör- und sehbeeinträchtigen Personen 

geeignet (Breuer, 2008, S. 57). 

Hamster eignen sich weniger als Co-Therapeuten, da sie sehr klein, 

flink und nachtaktiv sind und weder gern gekuschelt noch gestreichelt 

werden. Dies versetzt sie in Stress (Breuer, 2008, S. 57).  

 
2.3.5. Nutztiere 
Nutztiere wie Schafe, Kühe, Ziegen oder Schweine werden eher als 

„Objekt“, anstatt als Tier zum Kuscheln und Liebhaben angesehen. Viele 

Menschen haben sie nicht wirklich „am Schirm“ (Breuer, 2008, S. 59; 

Konya, 2018, S. 137). 

Die Tiere sind genügsam, lassen sich gerne streicheln und füttern 

und können auch eine Beziehung zu Menschen aufbauen.  

Langsam finden sich landwirtschaftliche Nutztiere in der Pädagogik 

und Therapie wieder, dennoch sind sie nicht die geeigneten Co-

Therapeuten, die in eine Therapiesitzung mitgenommen werden können 

(Breuer, 2008, S. 59f.). 
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Hier wird in der Literatur eher empfohlen, mit den Klientinnen und 

Klienten einen Ausflug auf einen Bauernhof oder Sozialhof zu machen 

(Breuer, 2008, S. 59f.; Konya, 2018, S. 142f.). 

 
2.4. Zusammenfassung 
Zusammenfassend für dieses Kapitel lässt sich sagen, dass tiergestützte 

Interventionen keine Erfindung der Moderne sind, sondern bereits im 18. 

Jahrhundert durchgeführt wurden. Jedoch beschäftigt sich die 

Wissenschaft erst seit Boris Levinsons Entdeckung in den 1960er Jahren 

näher damit (Habenicht, 2013, S. 11ff.; Turner, Wohlfahrt & Beetz, 2018, 

S. 14-18; Vernooij & Schneider, 2018, S. 26-29). 

Des Weiteren ist die Literatur uneinig darüber, ob die Pädagogik 

nun als Therapieform gezählt wird oder nicht. Wichtig ist jedoch, dass bei 

der TGA die Entspannung und Erholung im Mittelpunkt steht, hingegen 

bei der TGT ein zuvor festgelegtes Ziel angestrebt und das Tier 

zielgerichtet eingesetzt wird. Bei der TGP zählt die Förderung der 

sozialen und kognitiven Fähigkeiten sowie die Unterstützung der 

Lernprozesse (Beetz, Turner & Wohlfarth, 2018, S. 18-23; Röger-

Lakenbrink, 2011, S. 27-31; Vernooij & Schneider, 2018). 

Welche Tiere nun am geeignetsten sind, ist abhängig vom 

Einsatzort und dem Ziel, das verfolgt wird (Breuer, 2008, S. 53-61; 

Konya, 2018, S. 137-146). 

Um das Thema einzugrenzen, behandelt das nächste Kapitel die 

Arbeit mit dem Hund in der Schule. 

 

3. Hund und Mensch am Einsatzort Schule 
Zur Jahrtausendwende fanden sich noch kaum Hunde in der Schule 

wieder, doch in den letzten Jahren nahm dies im deutschsprachigen 

Raum stark zu. Die Arbeit mit dem Hund ist beliebt und weit verbreitet, 

da pädagogische Maßnahmen positiv davon profitieren (Beetz, 2015, S. 

9). 
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Dieses Kapitel beschäftigt sich mit der hundegestützten Pädagogik 

sowie den verschiedenen Praxisfeldern, in denen ein Hund eingesetzt 

werden kann. Die Ausbildung zum Therapiebegleithund sowie die 

Richtlinien zum Einsatz in der Schule stehen ebenfalls im Fokus. 

Das Hauptaugenmerk des Kapitels liegt beim Thema „Der Hund als 

Co-Pädagoge“. Hier werden vor allem Fördermaßnahmen und 

praktische Beispiele, sowohl für den Regelunterricht als auch für den 

sonder- und heilpädagogischen Unterricht, vorgestellt . Bei den sonder- 

und heilpädagogischen Interventionen wird speziell auf verschiedene 

Beeinträchtigungen eingegangen. 

Zum Schluss werden auch mögliche Herausforderungen und 

Präventionsmaßnahmen näher beleuchtet. 

 

3.1. Hundegestützte Pädagogik 
Unter hundegestützter Pädagogik wird der Einsatz von speziell 

ausgebildeten Hunden in der Schule verstanden. Ziel der Intervention ist 

es, die Lernatmosphäre, das Sozialverhalten und auch die Erfolge beim 

Lernen zu verbessern (BMBF, 2014, S. 7; Beetz, 2015, S. 16f.). 

Die Intervention kann sowohl von einer Lehrkraft, die mit ihrem 

Hund die Ausbildung für Hundeeinsätze durchlaufen hat, als auch von 

schulfremden ausgebildeten Hundehalterinnen und -haltern durchgeführt 

werden (BMBF, 2014, S. 7; Beetz, 2015, S. 16f.).  

Durch den anwesenden Hund soll der Lernprozess, der auf einem 

pädagogischen Grundkonzept basiert, positiv beeinflusst werden und 

neue Chancen für die Schülerinnen und Schüler bieten (BMBF, 2014, S. 

7). 

 

3.2. Unterschiedliche Praxisfelder 
Hunde werden mittlerweile für die unterschiedlichsten Einsätze 

ausgebildet. Egal ob sie nun gemeinsam mit dem Menschen oder für den 

Menschen arbeiten (Beetz, 2015, S. 16). 
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3.2.1. Assistenz- & Servicehund 
Assistenz- bzw. Servicehunde werden dafür ausgebildet, um Menschen 

mit einer Beeinträchtigung im Alltag zu unterstützen und die Aufgaben zu 

erfüllen, die diese beispielsweise aufgrund einer eingeschränkten 

Mobilität nicht erledigen können (z.B. Dinge aufheben, Türen öffnen, 

Socken ausziehen, etc.) (Jung, 2003, S. 360; Röger-Lakenbrink, 2011, 

S. 24; Vernooij & Schneider, 2018, S. 197f.).  

Anders als beim Therapiebegleithund (bei dem die Ausbildung 

gemeinsam mit der Besitzerin bzw. dem Besitzer absolviert wird), werden 

Assistenz- und Servicehunde jahrelang von Fachleuten ausgebildet und 

kommen erst nach erfolgreichem Abschluss zu ihren späteren 

Besitzerinnen bzw. Besitzern. Je nach Art der Behinderung gibt es 

verschiedene Bereiche, für welche der Hund ausgebildet wird (z.B. 

Behindertenbegleithund, Signalhund, Epilepsiehund, etc.). Diese werden 

jedoch in der vorliegenden Arbeit nicht näher ausgeführt (Jung, 2003, S. 

359f.; Röger-Lakenbrink, 2011, S. 24; Vernooij & Schneider, 2018, S. 

200f.). 

 

3.2.2. Therapiebegleithund 
Therapiebegleithunde werden gemeinsam mit ihrer Besitzerin oder ihrem 

Besitzer als Team ausgebildet. Dies stellt den großen Unterschied zum 

Assistenz- und Servicehund dar. Hund und Mensch kommen immer als 

Team   „[…] im Rahmen von pädagogischen, psychologischen und 

sozialintegrativen Angeboten für Menschen aller Altersgruppen mit 

kognitiven, sozial-emotionalen und motorischen Einschränkungen, 

Verhaltensstörungen und Förderschwerpunkten, wie auch bei 

gesundheitsfördernden, präventiven und rehabilitativen 

Maßnahmen“ (Veterinärmedizinische Universität Wien, o.J., Abs. 2) zum 

Einsatz (Röger-Lakenbrink, 2011, S. 24f.; Veterinärmedizinische 

Universität Wien, o.J.; Vernooij & Schneider, 2018, S. 201-204). 

Der Hund selbst ist nicht das Heilmittel der Therapie. Er begleitet 

seinen Menschen als tierische Unterstützung. Deswegen ist der Begriff 
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„Therapiehund“ auch etwas irreführend und es wird in der Fachliteratur 

hauptsächlich der Begriff „Therapiebegleithund“ verwendet (Röger-

Lakenbrink, 2011, S. 25; Vernooij & Schneider, 2018, S. 201ff.). 

 

3.2.3. Schulhund & Schulbesuchshund 
Der Schul- bzw. Präsenzhund kommt regelmäßig mit in den Unterricht 

Die Lehrperson muss dafür eine spezielle Ausbildung mit ihrem Hund 

durchlaufen haben und führt den Hund auch eigenverantwortlich. 

Ziel des Schulhundes ist es, das Klassenklima, die Schüler/-innen-

Lehrer/-innen-Beziehung sowie die Klassengemeinschaft und 

individuelle soziale Kompetenzen zu verbessern (BMBF, 2014, S. 9f.). 

Der Schulbesuchshund hingegen besucht die Klasse 

stundenweise und wird von einer schulfremden Person geführt. Auch 

diese Mensch-Tier-Teams sind extra dafür ausgebildet worden. Das 

Besuchshunde-Team legt sein Hauptaugenmerk auf die allgemeine 

Wissensvermittlung über den Hund (Haltung, Pflege, Kosten, 

Körpersprache, Laute) und den Tierschutz (Tierquälerei, Zucht, 

artgerechte Erziehung) (BMBF, 2014, S. 9f.). 

Damit ein Hund mit in die Schule kommen kann, muss dieser, wie 

bereits erwähnt, eine spezielle Ausbildung durchlaufen.  

 
3.3. Ausbildung zum Therapiebegleithund 
Dieses Kapitel befasst sich mit der Ausbildung zum Therapiebegleithund 

in Österreich. 

Mit 1. Jänner 2015 traten die „Richtlinien Therapiehunde“5 des 

Bundesministeriums für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz in 

Kraft (BMASK, 2015, S. 1; Veterinärmedizinische Universität Wien, o.J.). 

Die Beurteilung der Prüfung zum Therapiebegleithund wird von der 

Prüf- und Koordinierstelle des Messerli Forschungsinstituts durchgeführt 

 
5 Das Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz verwendet als 

Titel den Begriff „Therapiehund“. In weiterer Folge verwendet das BMASK im selben 

Dokument jedoch die Bezeichnung „Therapiebegleithund“. 
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und muss jährlich wiederholt werden. Das Messerli Forschungsinstitut, 

Veterinärmedizinische Universität Wien, hat eine Liste von 

Ausbildungsstätten in Österreich herausgegeben, bei der die Ausbildung 

zum Therapiebegleithund durchlaufen werden kann 

(Veterinärmedizinische Universität Wien, o.J.).  

Die Prüfung selbst gliedert sich in einen Theorie- und einen 

Praxisteil (BMASK, 2015, S. 5). 

Damit der Hund die Ausbildung zum Therapiebegleithund positiv 

absolviert, muss er folgende Kriterien erfüllen (BMASK, 2015, S. 2f.): 

• Gesundheitliche Eignung: Ein Therapiebegleithund muss 

sich zu Beginn und dann regelmäßig tierärztlichen 

Untersuchungen unterziehen. Dabei werden klinische (inklusiv 

einer parasitologischen Kotuntersuchung), orthopädische, 

neurologische und verhaltenstechnische Untersuchungen 

durchgeführt (BMASK, 2015, S. 3). 

 

• Sozial-/Umweltverhalten: Therapiebegleithunde sollen ein 

gutmütiges und freundliches Wesen mitbringen und 

kontaktfreudig auf Menschen zugehen. Der Hund darf sich nicht 

von äußeren Umwelteinflüssen ablenken lassen. Außerdem 

muss er stressbelastbar und tolerant gegenüber Menschen und 

Tieren sein (BMASK, 2015). 

Bei der Ausbildung wird im Rahmen eines Wesenstests auch 

auf folgende Punkte Wert gelegt: „Sozialverhalten, 

Ängstlichkeit, Reizschwelle, Jagdtrieb, Aggressionsverhalten, 

Selbstsicherheit, Unbefangenheit, Konzentrationsfähigkeit, 

Ablenkbarkeit und Geräuschempfindlichkeit“   (BMASK, 2015, 

S. 4). 

 

• Gehorsam: Der Gehorsam ist ein sehr wichtiger Punkt in der 

Ausbildung, denn der Hund muss jederzeit von seiner Halterin 

bzw. seinem Halter abrufbar und unter Kontrolle sein. 
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„Leinenführigkeit, Absetzen/Abliegen sowie Abrufen und 

Freifolge“  (BMASK, 2015, S. 4) sind die zu beurteilenden 

Kriterien (BMASK, 2015, S. 4). 

 

Aber nicht nur die Voraussetzungen für den Hund sind 

ausschlaggebend für die positive Absolvierung der Ausbildung. Auch an 

die Therapiebegleithundeführerin bzw. den Therapiebegleithundeführer 

werden hohe Anforderungen gestellt, da beide immer als Team auftreten 

(BMASK, 2015, S. 4f.). 

Besonders wichtig ist ein stabiles und vertrautes Miteinander. Die 

Halterin bzw. der Halter muss eine hundegestützte Intervention 
anleiten und gegebenenfalls auch einwirken können. Die Person 

benötigt ein grundlegendes Wissen über die Rasse sowie die 

individuellen Eigenschaften ihres bzw. seines Hundes. Wichtig ist 

außerdem, dass die Halterin bzw. der Halter seinen Hund „lesen“ kann, 

also jederzeit weiß, wie der Hund in verschiedenen Situationen reagiert 

und wie sie bzw. er dem Hund einen Ausgleich zur Therapie 

ermöglichen kann. Über Pflege, Versorgung und Gesunderhaltung 

des Hundes muss die Besitzerin bzw. der Besitzer ebenfalls Bescheid 

wissen (BMASK, 2015, S. 4f.). 

Außerdem ist es wichtig, dass die Halterin bzw. der Halter den Hund 

jederzeit aus bedenklichen Situationen während eines Einsatzes 

entfernen kann (BMASK, 2015, S. 4f.).  

Je nach Ausbildungsstätte kostet die Ausbildung 1000 € bis  

1500 €. Die meisten Vereine und Organisationen gliedern die Ausbildung 

in mehrere Module. Die Ausbildung dauert in etwa ein Jahr (Humanis et 

Canis, o.J.; Therapiehunde OÖ, 2020). 

Die Ausbildung ist der erste Schritt in Richtung Schuleinsatz. 

Welche weiteren Richtlinien und Vorgaben es gibt, behandelt das 

nächste Kapitel. 
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3.4. Richtlinien für den Einsatz mit dem Hund in der Schule 
Damit die hundegestützte Intervention im Schulsetting reibungslos 

abläuft, gibt es einige Grundvoraussetzungen zu klären. Grundsätzlich 

gilt, dass durch die Anwesenheit eines Präsenzhundes das normale 

Unterrichtsgeschehen und der Bildungsauftrag der Lehrperson nicht 

gestört werden darf. Der Einsatz eines Hundes soll für alle Schülerinnen 

und Schüler einer Klasse erlebbar sein und positive Auswirkungen 

haben. Außerdem muss das Hund-Mensch-Team eine spezielle 

Ausbildung (vgl. Kap. 3.3.) durchlaufen haben, bei der auch Inhalte für 

den pädagogischen Einsatz durchgenommen wurden (BMBF, 2014, S. 

10). Hunde die als Schulbesuchs- bzw. Präsenzhund (auch 

Therapiebegleithunde) zum Einsatz kommen, müssen eine jährliche 

Prüfung und Kontrolle durch das Messerli Forschungsinstitut der 

Veterinärmedizinischen Universität Wien ablegen (Thaller, 2018). 

 
3.4.1. Organisatorisches im Vorfeld 
Bevor der Hund (nach erfolgreicher Ausbildung) mit in die Schule 

kommen darf, müssen einige Einverständniserklärungen eingeholt 

werden (BMBF, 2014, S. 10f.): 

• Schulleitung à Information an die Schulbehörde 

• Klassenteam 

• Schriftliches Einverständnis der Eltern bzw. 

Erziehungsberechtigten 

 

Zusätzlich sollte auch das Kollegium und die Schulwartin bzw. der 

Schulwart darüber informiert werden. 

Da ein Hund in der Schule nicht bei jedem auf Begeisterung und 

großes Verständnis stoßen wird, bedarf es hier im Vorfeld einen guten 

Austausch durch genaue Erklärung der Ausbildung, Konferenzen, 

Literatur(-hinweise), persönliche Gespräche, wissenschaftliche Studien, 

aber auch durch die Richtlinien des BMBF (2014, S. 11; Vanek-Gullner, 

2007, S. 25ff.). 
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Wichtig ist außerdem, zu berücksichtigten, dass die Schulwartin 

bzw. der Schulwart durch den Hund möglichst wenig zusätzliche Arbeit 

hat. Das heißt, die hundeführende Lehrperson ist dafür verantwortlich, 

Verunreinigungen (z.B. vermehrte Bodenreinigung im Fellwechsel, …) 

selbst zu beseitigen (BMBF, 2014, S. 10f.).  

Kann der Hund einmal von der Lehrkraft nicht persönlich 

beaufsichtigt werden (da sie oder er kurz aus der Klasse muss und den 

Hund nicht mitnehmen kann), ist aufgrund der Sicherheit dafür Sorge zu 

tragen, dass der Hund in einem „[…] abgetrennten, störungsfreien 

Bereich untergebracht werden“ kann (BMBF, 2014, S. 11). 

Der Schulleitung ist außerdem eine Bestätigung für eine erweiterte 

Versicherung, die sich auf den Einsatz als Schulhund beziehen muss, 

vorzulegen (Thaller, 2018). 

Sobald die Schulleitung und direkten Kolleginnen und Kollegen mit 

dem Hund im Unterricht einverstanden sind, können die Eltern bzw. 

Erziehungsberechtigten darüber informiert werden. Dafür eignet sich ein 

Elternabend, bei dem die pädagogischen Zielsetzungen, die Vorgaben 

der Schulbehörde, die Landesgesetzte, die Ausbildung des Hundes und 

der Lehrperson und der Hund selber (falls zuvor angekündigt) vorgestellt 

werden (BMBF, 2014, S. 11).  

Für den Einsatz von Schulbesuchs- bzw. Präsenzhunden müssen 

alle Eltern bzw. Erziehungsberechtigten einverstanden sein (Thaller, 

2018).  

Phobien, religiöse Ansichten und Allergien von Schülerinnen und 

Schülern sowie deren Eltern bzw. Erziehungsberechtigten müssen ernst 

genommen und abgeklärt werden. Gemeinsam wird sicher eine Lösung 

gefunden werden (BMBF, 2014). Ansonsten darf der Hund nicht mit in 

den Unterricht. Dies gilt allerdings ausdrücklich nicht für 

Therapiebegleit- oder Assistenzhunde (Thaller, 2018). „Hier haben die 

Interessen der Schülerinnen und Schüler mit Beeinträchtigung 

Vorrang“ (Thaller, 2018, Abs. 11). 
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Das Schulforum bzw. der Schulgemeinschaftsausschuss muss 

ebenfalls über den Hundeeinsatz in Kenntnis gesetzt werden (BMBF, 

2014, S. 11). 

 

3.4.2. Bevor der Hund in die Klasse kommt 
Bevor der Hund zum ersten Mal mit in die Klasse kommt, sollen die 

Kinder die Verhaltensregeln sowie den richtigen Umgang mit dem Hund 

lernen (BMBF, 2014, S. 12). 

Die Lehrperson hat außerdem für folgendes Sorge zu tragen 

(BMBF, 2014, S. 12): 

• Der Hund muss im Schulgebäude an der Leine geführt werden. 

• Der Hund darf nicht alleine gelassen werden. Ansonsten muss 

er in einen eigenen abgetrennten Bereich gesperrt werden. 

• Der Kontakt zu den Schülerinnen und Schülern soll geregelt 

ablaufen, um einer Überforderung entgegenzuwirken (der Hund 

braucht Pausen). 

• Der Hund benötigt einen Rückzugsbereich (z.B. Korb oder 

Hundebox) in der Klasse und außerhalb der Klasse für sich, zu 

dem die Kinder Abstand halten müssen! 

• Der Hund braucht immer Zugang zu Wasser. 

• Der Hund benötigt einen Auslaufbereich in Schulnähe. 

• Der Hund darf nicht in die Schulküche. 

 
3.4.3. Der Hund in der Klasse 
Wie bereits zuvor erwähnt, darf die Anwesenheit des Hundes das 

allgemeine Unterrichtsgeschehen sowie den Bildungs- und Lehrauftrag, 

nicht stören (BMBF, 2014, S. 10). 

Grundsätzlich sollte der Hund maximal zwei bis drei Tage pro 

Woche für etwa zwei bis drei Stunden anwesend sein, da der Einsatz in 

der Klasse sehr anstrengend für den Hund (und auch seine Halterin bzw. 

seinen Halter) sein kann (BMBF, 2014, S. 12f.).  
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Beetz (2015, S. 21) zitiert eine Studie von Agsten (2007; 2009, zit. 

in. Beetz, 2015, S. 21), die zeigt, dass ein Drittel der Schulhunde nur 

einmal in der Woche mitkommen. Die Hälfte kommt zwei bis dreimal zum 

Einsatz und nur 10% sind jeden Tag dabei. Der Trend ist 

glücklicherweise rückläufig, da dieser Dauereinsatz für den Hund eine 

hohe Stressbelastung bedeutet und die pädagogische Wirksamkeit 

ebenfalls zurückgeht. 

Wenn der Hund endlich mit in die Klasse kommt, kann der Hund 

viel bewirken und positiv beeinflussen (Habenicht, 2013, S. 19). 

 

3.5. Der Hund als Co-Pädagoge 
Der Hund in der Klasse ist eine besondere Ergänzung und unterstützt 

sowohl die Lehrkraft als auch die Schülerinnen und Schüler (Habenicht, 

2013, S. 19). 

Im nachstehenden Kapitel wird zuerst die Triade zwischen 

Lehrperson – Hund – Kind, die für einen pädagogisch wertvollen 

hundegestützten Unterricht unumgänglich ist, erläutert. Danach wird 

genauer auf den Hund in der Klasse eingegangen und auch mögliche 

Unterrichtsideen werden aufgegriffen. Ein weiterer Punkt wird der 

Einsatz des Hundes im sonder- und heilpädagogischen Setting 

darstellen. Zum Schluss werden noch mögliche Herausforderungen und 

Präventionsmaßnahmen vorgestellt. 

 

3.5.1. Dreiecksbeziehung - Triade 
Sobald der Hund aktiv im Unterricht eingesetzt wird, ist es als 

hundeführende Lehrperson wichtig, die Beziehung zwischen Lehrperson 

– Hund – Schülerinnen und Schüler im Blick zu haben. Diese Triade gibt 

es in jeder tiergestützten Intervention (Germann-Tillmann, Merklin & 

Stamm Näf, 2014, S. 249f.; Habenicht, 2013, S. 18f.; Wohlfarth & 

Mutschler, 2017, S. 38). 

Die hundegestützte Arbeit ist weitaus mehr als nur Streicheln und 

Leckerlis geben. Es geht darum, Beziehungs- und 
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Interaktionsmöglichkeiten zwischen allen drei Parteien zu nutzen 

(Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 38). Der Hund muss in der Lage sein, 

sich von der Besitzerin oder dem Besitzer zu lösen und auch der 

Schülerin bzw. Schüler zu gehorchen, während er dennoch jederzeit 

abrufbar sein muss. Dies verlangt viel Sicherheit und Vertrauen zwischen 

Halterin bzw. Halter und Hund, denn der Hund verlässt sich auf seinen 

Menschen, dass ihm, während er mit den Kindern interagiert, nichts 

zustößt (Germann-Tillmann, Merklin & Stamm Näf, 2014, S. 250).  

Die Lehrperson nimmt bei dieser Dreiecksbeziehung (siehe 

Abbildung 1) eine Doppelrolle ein. Sie muss nicht nur als Pädagogin bzw. 

Pädagoge agieren, ergo Unterrichtsstoff vermitteln, sondern auch als 

Hundeführerin bzw. Hundeführer. Die Lehrkraft muss den Kindern Dinge 

ausführlich erklären, sie unterstützen und auf sie eingehen, während sie 

gleichzeitig dem Hund klare, kurze und präzise Anweisungen geben 

muss, welche Aufgabe er ausführen soll (Habenicht, 2013, S. 18f.). Hat 

die hundeführende Pädagogin oder der hundeführende Pädagoge 

Wohlbefinden der Kinder und seines Hundes sowie die pädagogischen 

Ziele im Blick, „[…] ist der Einsatz eines Therapiebegleithundes eine 

erfolgreiche und wirkungsvolle Ergänzung“  (Habenicht, 2013, S. 19) für 

den Unterricht.  

 

 

hundeführende 
Pädagogin/hundeführender 

Pädagoge

Schülerin/SchülerHund

Abbildung 1: Dreiecksbeziehung - Triade 
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Die nächsten drei Kapitel sind stark praxisorientiert und zeigen positive 

Effekte, mögliche Übungen sowie Fördermaßnahmen auf. 

 

3.5.2. Positive Auswirkungen des Hunds in der Klasse 
Der Hund kommt in den unterschiedlichsten Schultypen und  

-formen sowie für die unterschiedlichsten Bereiche zum Einsatz (Beetz, 

2015, S. 20f.).  

Positive Effekte des Hundes in der Schule sind unter anderem 

folgende (Beetz, 2015, S. 52-73; Beetz & Heyer, 2014, S. 42-50): 

• Förderung der sozialen Interaktion: Der Hund agiert als 

Katalysator für Kommunikation6. Das heißt, dass es einfacher 

ist, mit einem Menschen in ein Gespräch zu kommen, als wenn 

diese Person ohne Hund anwesend ist. Zu Tieren Kontakt 

aufzunehmen ist einfacher als zu Menschen (Beetz, 2015, S. 

64; Beetz & Heyer, 2014, S.43ff.). 

 

• Förderung des Vertrauens: Einer Lehrperson, die einen Hund 

mit in die Klasse bringt, wird von den Schülerinnen und 

Schülern mehr Vertrauen entgegengebracht und wirkt sich 

deswegen positiv auf die Beziehung zwischen Lehrerinnen 

bzw. Lehrern und den Schülerinnen bzw. Schülern aus (Beetz, 

2015, S. 65f.). 
 

• Einfluss auf das Klassenklima und die Stimmung: Hunde 

beeinflussen die Stimmung von Schülerinnen und Schüler 

positiv. Der Hund bringt Freude in das Klassenzimmer. Dadurch 

fällt den Kindern auch das Lernen leichter (Beetz, 2015, S. 66; 

Beetz & Heyer, 2014, S. 43).  

 
6 Beispiel: Geht eine Person alleine spazieren und sie wird von jemanden 

angesprochen, kann dies schnell befremdlich wirken oder unangenehm sein. Ist die 

Person aber mit einem Hund unterwegs, entwickelt sich schnell ein Gespräch (meist 

über den Hund) und sie wird häufig sehr freundlich gegrüßt (Beetz, 2015, S. 64).  
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• Angst- und Stressreduktion: Die Anwesenheit eines Hundes 

wirkt stresslindernd und beruhigend. Vor allem der 

Körperkontakt zu dem (vertrauten) Tier hilft den Kindern sich zu 

beruhigen und ihre Angst abzulegen (Beetz & Heyer, 2014, S. 

45f.). 
 

Es werden nun einige praktische Übungen und Ideen für den 

Unterricht vorgestellt.  

 

3.5.3. Übungen vor dem ersten Besuchstag 
Bevor der Hund in die Klasse kommt, müssen die Schülerinnen und 

Schüler über gewisse Verhaltensregeln aufgeklärt werden, um 

möglichen Gefahren (vgl. Kap. 3.5.6.) vorzubeugen. Ein Hund verleitet 

grundsätzlich zum Spielen und Kuscheln, dies würde aber den Unterricht 

auf Dauer stören (Vanek-Gullner, 2007, S. 39). 

Für Schülerinnen und Schüler soll die Wichtigkeit dieser Regeln 

erlebbar sein. Dabei können die Kinder beispielsweise in die Rolle des 

Hundes schlüpfen und gemeinsam können gewisse Verhaltensweisen 

trainiert werden (Vanek-Gullner, 2007, S. 39).  

Eine mögliche Einführungsidee dabei wäre das Spiel „Was mache 

ich, wenn…“. Jedes Kind bekommt eine Karte, auf der einen Seite 

„Richtig“ und auf der anderen Seite „Falsch“ steht. Die Lehrperson liest 

dann eine Aussage vor. Zum Beispiel: „Ein Hund hat sich meine Jause 

genommen. Ich versuche sie ihm wegzunehmen!“ Die Schülerinnen und 

Schüler halten dann die Seite mit ihrer Antwort in die Höhe. Danach wird 

über die Aussage gesprochen und diese mit den Verhaltensregeln 

verknüpft (Verband für das deutsche Hundewesen, 2008, S. 7). 

Agsten, Führinger und Windscheif (2011, S. 37-52) beschreiben 

einige Regeln und Spiele zur Sensibilisierung der Kinder für den Hund: 

• Den Hund nicht rufen: Ein Kind nimmt die Rolle des Hundes 

ein und ist in der Mitte des Sesselkreises. Nun wird es von 
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einem anderen Kind gerufen und krabbelt zu diesem hin. Bevor 

es dort angelangt ist, wird es von einem anderen gerufen, dann 

wieder von einem anderen und so weiter. Das Spiel ist vorbei, 

sobald die Schülerin/der Schüler Verwirrung zeigt (Agsten, 

Führing & Windscheif, 2011, S. 38).  

Es soll der Klasse zeigen, dass der Hund sich nicht orientieren 

kann, wenn ihn ständig jemand ruft und dies zu Stress führt. 

Außerdem lernt der Hund durch das ständige Rufen von 

verschiedenen Personen, dass er nicht allen gehorchen kann 

und das Kommando ignoriert (Agsten, Führing & Windscheif, 

2011, S. 38). 

 

• Den Hund richtig begrüßen: Zuerst gehen alle Schülerinnen 

und Schüler durch die Klasse und begrüßen sich. Dann 

verlassen ein paar Freiwillige kurz den Raum. Die anderen 

Kinder bekommen den Auftrag, die zurückkommenden nur 

mehr von hinten zu begrüßen (am Kopf oder an der Schulter 

berühren) ohne sie davor anzusprechen. 

Ziel der Übung ist es, zu zeigen, wie ein Hund auf plötzliche 

Berührungen reagiert. So kann auch auf das Thema 

„Beißunfälle“ aufmerksam gemacht werden (Agsten, Führing & 

Windscheif, 2011, S. 39f.). 

 

• Den Hund nicht umarmen: Die Lehrkraft geht aufdringlich auf 

ein Kind zu. Das Kind soll sagen, wann und warum ihm diese 

Situation unangenehm ist und wie es sich versucht hat aus der 

Situation zu entfernen (z.B. Kopf wegdrehen, …).  

Diese Übung zeigt den Kindern, dass sich Hunde ebenfalls 

bedrängt fühlen können und es dafür klare Anzeichen gibt. 

Wenn diese Anzeichen nicht erkannt werden, kann dies 

gefährlich sein, da der Hund dies nicht verbal äußern kann. Die 
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Kinder sollen diese Signale lesen lernen (Agsten, Führing & 

Windscheif, 2011, S. 44f.). 

 

• Dem Hund keine Kommandos geben: Drei Kinder stehen 

zusammen. Eines davon spielt den Hund. Die anderen beiden 

geben diesem schnell hintereinander viele Kommandos. Das 

Spiel wird beendet, sobald das Hund-spielende Kind den 

Kommandos nicht mehr folgen kann (Agsten, Führing & 

Windscheif, 2011, S. 51f.). 

Danach wird das Spiel wiederholt, nur dass die Kommandos 

langsamer gegeben werden, sodass sie vom Hund-spielenden 

Kind ausgeführt werden können.  

Kinder neigen dazu, dem Hund sehr viele Kommandos auf 

einmal zu geben und achten oft nicht darauf, ob diese korrekt 

ausgeführt werden. Für den Hund ist dies allerdings wichtig, da 

er sonst irgendwann das Kommando nicht mehr oder nur mehr 

sehr nachlässig ausführt. Vor allem sollen Kinder dem Hund 

keine Kommandos heimlich geben, da dies ebenfalls zur 

Verwirrung des Hundes führt (Agsten, Führing & Windscheif, 

2011, S. 51f.). 

 

3.5.4. Die Arbeit mit dem Hund in der Klasse 
Hunde können eine Vielzahl an positiven Effekten bei den Kindern 

hervorrufen (Brandstetter & Steib, o.J., S. 5). Die wichtigsten wurden 

bereits in den Kapitel 1.5. und 3.5.2. detailliert ausgeführt. Um diese 

Effekte zu initiieren ist es wichtig, den Kindern den Kontakt mit dem Hund 

anzubieten und diesen zu fördern, vor allem auch bei ängstlichen 

Schülerinnen und Schülern. Es darf jedoch zu keiner Zeit ein Zwang 

herrschen. Der Hundekontakt sollte nicht nur als bloße Belohnung 

eingesetzt werden, da ansonsten möglicherweise die Kinder am 

wenigsten vom Hund haben, die ihn am nötigsten bräuchten 

(Brandstetter & Steib, o.J., S. 5). 
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Deswegen werden nun einige praktische Übungen zu 

verschiedenen Themengebieten für die Klasse vorgestellt.  

Übungen zum sozialen Lernen mit dem Hund 
Damit die Übungen für das soziale Lernen gut funktionieren, müssen sich 

alle Kinder an die zuvor ausgemachten Regeln halten und an einem 

Strang ziehen (Vanek-Gullner, 2007, S. 43). „Dadurch wird vor allem 

‚verhaltensauffälligen‘ Kindern die Bedeutung der Selbstrücknahme 

erlebbar gemacht!“ (Vanek-Gullner, 2007, S. 43). 

Außerdem ist es wichtig, bei diesen Übungen ruhig zu sein und vor 

allem non-verbal zu kommunizieren (Vanek-Gullner, 2007, S. 44-47): 

• Arbeitsplan: Die Kinder und die Lehrkraft erstellen einen Plan, 

wer wofür zuständig ist. Zum Beispiel: Wer wechselt das 

Wasser in der Wasserschüssel? Wer achtet auf die Lautstärke 

in der Pause, damit es dem Hund nicht zu laut wird? Somit 

lernen die Kinder eine gewisse Verantwortung für den Hund zu 

übernehmen (Vanek-Gullner, 2007, S. 44). 

 

• Dem Hund ein Kunststück beibringen: Besonders junge 

Hunde sind leicht motivierbar neue Kunststücke zu lernen. Die 

Kinder sollen sich gemeinsam ein Kunststück aussuchen, das 

sie dem Hund beibringen wollen. Diese Übung erfordert vor 

allem für den Hund eine hohe Konzentration. Deswegen ist es 

wichtig, dass nur ein Kind mit dem Hund spricht und der Hund 

langsam an das Kunststück herangeführt wird (Vanek-Gullner, 

2007, S. 45). 

 
• Beingrätsche: Die Kinder stehen mit gespreizten Beinen 

hintereinander in einer Reihe. Der Hund sitzt ganz vorne. Nun 

versucht das letzte Kind, den Hund durch die Beine zu locken 

(Bortenschlager, o.J., S. 2; Vanek-Gullner, 2007, S. 46). 

 
• Slalom: Die Kinder stellen sich in einem gewissen Abstand 

hintereinander auf. Ein Kind geht nun mit dem Hund an der 
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Leine Slalom an den Kindern vorbei (Vanek-Gullner, 2007, S. 

47).  

 
Übungen für ängstliche und schüchterne Kinder 
Diese Übungen sollten nur mit einzelnen Schülerinnen und Schülern 

durchgeführt werden. Kindern, denen es schwer fällt vor der Klasse zu 

sprechen, können durch Kommandoarbeit mit dem Hund zum Sprechen 

ermutigt werden. Dies liegt daran, dass der Hund nur dann gehorcht, 

wenn ihm das Kind einen klaren Befehl gibt und auch selbstbewusst 

auftritt, da der Hund viel über Körpersprache kommuniziert (Vanek-

Gullner, 2007, S. 48). 

Das Kind soll von der Pädagogin oder dem Pädagogen dazu 

ermutigt werden, über seine Ängste zu sprechen. Dies gelingt vor allem 

dann, wenn sich auch die Lehrkraft öffnet und über ihre Ängste spricht. 

Auch über mögliche Ängste des Hundes kann gesprochen werden, damit 

sich das Kind mit diesem identifizieren kann (Vanek-Gullner, 2007, S. 

48f.).  

Es ist wichtig, das Kind langsam an den Hund heranzuführen und 

es zu nichts zu zwingen (Vanek-Gullner, 2007, S. 48-53): 

• Führung des Hundes – sicheres Auftreten: Diese Übungen 

sollen dem Kind zeigen, wie wichtig ein selbstbewusstes 

Auftreten gegenüber dem Hund ist, damit dieser auch seine 

Kommandos ausführt (Vanek-Gullner, 2007, S. 50): 

o Das Kind lässt den Hund mit dem Kommando 

„Sitz!“ hinsetzen. Danach entfernt es sich ein paar Schritte 

und wirft dem Hund einen Ball zu (Vanek-Gullner, 2007, 

S. 50). 

 

o Das Kind legt den Hund mit dem jeweiligen Kommando im 

Raum ab und versteckt dann ein Spielzeug von ihm (ein 

Dummy eignet sich dazu sehr gut). Danach geht es zum 

Hund zurück und gibt ihm den Befehl „Such!“. Der Hund 
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soll nun das Spielzeug suchen und es dem Kind 

zurückbringen. Wenn sich das Kind traut, darf der Hund 

es ihm auch in die Hand legen (Vanek-Gullner, 2007, S. 

50). 

 
o Das Kind geht mit dem Hund an der Leine (am besten bei 

Fuß) durch den Raum. Zuerst werden die Richtung und 

die Schrittzahl von der Lehrperson vorgegeben. Je 

sicherer das Kind wird, desto mehr darf es selbst 

bestimmen (Vanek-Gullner, 2007, S. 50). 

 
• „Kleine Mutproben“ (Vanek-Gullner, 2007, S. 51ff.): 

o Das Kind liegt am Boden und der angeleinte Hund geht 

einmal um das Kind herum (Vanek-Gullner, 2007, S. 51). 

 

o Das Kind liegt am Boden und um das Kind liegen 

Leckerlis für den Hund. Der Hund darf diese fressen. 

Eine Steigerung davon wäre, dass das Kind die Leckerlis 

in die Hand nimmt und der Hund sie von dort frisst bzw. 

die Leckerlis auf den Körper des Kindes gelegt werden 

und der Hund sie sanft davon nimmt. (Bortenschlager, 

o.J., S.6; Vanek-Gullner, 2007, S. 53) 

 

Die vorgestellten Maßnahmen sind auch besonders für ein 

inklusiven Setting geeignet (Vanek-Gullner, 2007, S. 48). Das nächste 

Kapitel befasst sich jedoch genauer mit verschiedenen 

Beeinträchtigungsformen und deren gezielten Fördermöglichkeiten 

mithilfe des Hundes. 

 

3.5.5. Der Hund im inklusiven Setting 
Die tiergestützte Sonder- und Heilpädagogik ist keine eigenständige 

Disziplin oder Interventionsart, sondern wird meist von Sonder- und 

Heilpädagoginnen und -pädagogen ausgeführt. Viele Übungen 
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überschneiden sich auch mit denen der herkömmlichen tiergestützten 

Intervention (Beetz, 2018, S. 124f.). 

Therapiebegleithunde kommen am meisten bei Kindern mit 

sonderpädagogischen Förderbedarf (SPF) (Brandstetter & Steib, o.J., S. 

6) sowie bei Personen mit einer Autismus-Spektrum-Störung, 

Verhaltensstörungen und antisozialen Persönlichkeitsstörungen zum 

Einsatz. Teilweise werden Therapiehunde auch bei Rechenschwächen 

und Lese-Rechtschreib-Störungen/-Schwächen eingesetzt. Für 

Letzteres gibt es außerdem spezielle Leseförderprogramme7 (z.B.  

„Leseförderung mit Hund“ von Andrea Beetz und Meike Heyer (2014)) 

(Beetz, 2018, S. 125ff.).  

Anders als in der Medizin ist die Sonder- und Heilpädagogik offener 

für neue Ansätze der tiergestützten Intervention und probiert dies erst 

aus, ohne dass ihre Ansätze zuvor empirischen Studien unterworfen 

wurden. Die subjektiven, positiven Aspekte stehen dabei im Fokus. 

Deswegen gibt es auch noch weniger wissenschaftliche Studien dazu 

(Beetz, 2018, S. 125ff.). 

Die unterschiedlichen Beeinträchtigungen im 

sonderpädagogischen Bereich erfordern auch unterschiedlichste 

Übungen und Ansätze. Deswegen werden nun verschiedene 

Beeinträchtigungsarten sowie Übungen und Lernziele für den Unterricht 

näher erläutert und vorgestellt. 

 
Beeinträchtigung in der Sensomotorik 
Unter Sensomotorik wird das Zusammenspiel der 

Sinneswahrnehmungen und der körperlichen Ausführung verstanden. 

Das heißt, das Gehirn bekommt einen Reiz und dieser wird dann vom 

Körper durch ein bestimmtes Verhalten/eine bestimmte Bewegung 

verarbeitet (Spektrum, 1999).  

Für Kinder, die in diesem Bereich Defizite aufweisen, sind folgende 

Übungen optimal (Brandstetter & Steib, o.J., S. 7ff.): 

 
7 Diese werden jedoch in der vorliegenden Arbeit nicht näher beleuchtet. 
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• Gleichgewichtsbeherrschung: Es werden verschiedene 

Gleichgewichtsübungen durchgeführt, bei denen der Hund 

zusätzlich an der Leine mitgeführt wird. Beispiele dafür wären 

(Brandstetter & Steib, o.J., S. 7): 

o Auf einer Langbank balancieren (mit offenen Augen, 

verbundenen Augen, rückwärts) 

o Über ein Gerät oder einen Gegenstand steigen 

o Auf einem Tau balancieren bzw. diesem folgen 

o Gegenstände in der Hand halten oder (z.B. auf einem 

Löffel) balancieren 

 

• Körperbewusstsein: Die Kinder sollen ein Bewusstsein für 

ihren eigenen Körper bekommen (Bortenschlager, o.J., S. 3; 

Brandstetter & Steib, o.J., S. 7): 

o Die Körperteile des Hundes benennen, ertasten, etc.  

o Körperteile des Hundes beim Menschen wiederfinden 

bzw. verschiedene Hunde miteinander vergleichen 

o Den Hund mit verschiedenen Gegenständen streicheln 

 

• Raumlageorientierung: Kinder, die Probleme mit der 

Sensomotorik haben, haben häufig auch Schwierigkeiten sich 

zu orientieren (Brandstetter & Steib, o.J., S. 7): 

o Unter dem Hund durchkriechen bzw. über den Hund 

steigen. Um die Schwierigkeit zu erhöhen, kann das 

Kind auch einen Gegenstand tragen (z.B. ein Glas 

Wasser) (Bortenschlager, o.J., S. 2f.; Brandstetter & 

Steib, o.J., S. 7f.). 

 

o Ein Kind beschreibt einem anderen Kind einen Weg, 

den es mit dem Hund gehen muss (rechts, links, 

geradeaus, …) (Brandstetter & Steib, o.J., S. 7f.). 
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o Ein Kind sagt dem anderen, auf welchen Teil des 

Hundes es greifen muss (z.B. „Deine rechte Hand 

berührt die rechte Pfote des Hundes“) (Brandstetter & 

Steib, o.J., S. 8). 

 

o Ein Kind gibt dem anderen Kind die Anweisung, wo es 

ein Hundekeks verstecken soll (z.B. unter dem Tisch, 

auf dem Sessel). Der Hund darf dieses dann auf 

Kommando suchen (Brandstetter & Steib, o.J., S. 8). 

 

• Gesamtkörperkoordination: 
o Mit dem Hund gemeinsam durch den Raum gehen, 

stellt für manche Kinder schon eine Herausforderung 

dar. Sobald dies gut gelingt, kann der 

Schwierigkeitsgrad durch verschiedene Hindernisse 

erhöht werden (Brandstetter & Steib, o.J., S. 8). 

 

o Den Hund spiegeln: Das Kind soll verschiedene 

Bewegungen des Hundes nachmachen 

(Bortenschlager, o.J., S. 2; Brandstetter & Steib, o.J., S. 

8). 

 

o Wurfübungen: Ein Kind wirft einen Dummy auf eine 

gewisse Stelle (z.B. in einen Reifen). Anschließend darf 

der Hund den Dummy dann apportieren. Dies geht auch 

mit einem Leckerli, das der Hund erst dann fressen darf, 

wenn es im Reifen, Kübel, … liegt (Bortenschlager, o.J., 

S. 2; Brandstetter & Steib, o.J., S. 8). 

 

o Feinmotorik: Für die Feinmotorik eignet sich das An- 

und Ausziehen des Hundegeschirrs oder auch den 

Hundefutterbeutel auf- und zumachen sehr gut. Es 
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können auch Leckerlis aufgefädelt werden, die der 

Hund anschließend runterpflücken darf 

(Bortenschlager, o.J., S. 3; Brandstetter & Steib, o.J., S. 

8). 

 

• Sinneswahrnehmungen: 
o Tasten (taktil): Hierbei eignen sich blinde 

Tastübungen, wie z.B. den Hund abtasten und gewisse 

Körperteile benennen recht gut. Auch verschiedene 

Hundeutensilien können erfühlt werden. Das Kind soll 

anschließend den Gegenstand sowie die Verwendung 

benennen (Bortenschlager, o.J., S. 1f.; Brandstetter & 

Steib, o.J., S. 8). 

 

o Hören (auditiv): Kind A soll die Augen verschließen. 

Kind B setzt den Hund irgendwo im Raum ab. Kind A 

ruft den Hund zu sich und soll sagen aus welcher 

Richtung der Hund gelaufen kommt (Bortenschlager, 

o.J., S. 1f.; Brandstetter & Steib, o.J., S. 8f.). 

 

o Sehen (visuell): Auf dem Boden liegen 

unterschiedliche, aber ähnliche Bilder. Ein Kind 

beschreibt eines dieser Bilder. Ein anderes versucht es 

zu erraten und legt auf seinen Tipp ein Leckerli. Wenn 

es das richtige Bild gefunden hat, darf der Hund das 

Leckerli fressen (Brandstetter & Steib, o.J., S. 9). 

 

o Riechen (olfaktorisch): Die Kinder sollen sich in die 

Rolle des Hundes begeben und verschiedene Leckerlis 

blind erriechen. Es stehen verschiedene Behältnisse 

vor ihnen. In zwei Behältnissen befindet sich das 

gleiche Leckerli. Wenn sie das Paar gefunden haben, 
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darf der Hund es fressen (Brandstetter & Steib, o.J., S. 

9). 
 

Emotionale-soziale Beeinträchtigung 
Personen mit einer psychischen bzw. seelischen Beeinträchtigung 

erleben und verhalten sich erheblich anders im Bereich des Denkens als 

die Norm. Dies führt zu beträchtlichen Einschränkungen (Brandstetter & 

Steib, o.J., S. 9). 

Bei Kindern und Jugendlichen sind besonders Essstörungen, 

Depressionen, Suizidgefährdung, Drogen-/Alkoholabhängigkeit, 

Missbrauch, traumatische Erlebnisse, Phobien, etc. Gründe für 

psychische Beeinträchtigungen (Brandstetter & Steib, o.J., S. 9). 

Die Arbeit mit dem Hund soll diese Ziele verfolgen (Brandstetter & 

Steib, o.J., S. 9): 

• Vertrauen aufbauen zu Hund und Mensch 

• Selbstwertgefühl stärken à Ein Hund nimmt jeden an und 

urteilt über niemanden, außerdem horcht der Hund auf 

Kommandos. 

• Ängste überwinden und eingestehen 

• Verantwortung übernehmen und Regeln beachten (z.B. 

Wasser wechseln, leise sein, …) 

• Sich auf sein Gegenüber einlassen 

• Verlieren können 

 

Egal welche Übung mit dem Hund durchgeführt wird, diese Ziele 

werden bei fast allen Aufgaben gefördert (Brandstetter & Steib, o.J., S. 

9f.). Besonders geeignete Übungen sind im Kapitel 3.5.4. zu finden. 

 

Kognitive Beeinträchtigung (Sprachbehinderung, 
Lernbehinderung) 
Zu den kognitiven Beeinträchtigungen zählen unter anderem die Sprach- 

und Lernbehinderung (Brandstetter & Steib, o.J., S. 10). 
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Bei der Sprachbehinderung haben Menschen Probleme, ihre 

Muttersprache sowohl in Laut als auch in Schrift (oder nur in einem dieser 

Bereiche) nicht altersadäquat zu verwenden. Dadurch entstehen 

Einschränkungen in ihrer persönlichen und sozialen Entwicklung sowie 

bei ihrer Lern- und Leistungsfähigkeit (Brandstetter & Steib, o.J., S. 10). 

Von einer Lernbehinderung wird gesprochen, wenn der IQ 

zwischen 70 und 85 liegt und definiert sich über ein „langandauerndes, 

schwerwiegendes und umfängliches Schulleistungsversagen, das meist 

mit einer Intelligenzbeeinträchtigung einhergeht“ (Brandstetter & Steib, 

o.J., S. 10). Darunter fällt auch Legasthenie (Lese-Rechtschreib-

Schwäche) und Dyskalkulie (Rechenstörung) (Brandstetter & Steib, o.J., 

S. 10). 

Die nachfolgenden Übungen teilen sich in „Merken und 

Konzentration“, „Lesen, Schreiben, Sprechen“ sowie „Zählen und 

Rechnen“ auf: 

• Merken und Konzentration:  
o Auf dem Boden stehen verschieden farbige Becher mit 

Leckerlis darunter. Die gleichen Farben befinden sich 

auf einem Würfel. Der Hund darf würfeln. Das Kind 

muss sich die Farbe merken und den Becher mit den 

richtigen hochheben. Der Hund darf das Leckerli essen 

(Brandstetter & Steib, o.J., S. 12). 

 

o Die Lehrperson führt mit dem Hund drei Tätigkeiten aus. 

Das Kind muss sich diese merken und danach die 

Tätigkeiten in der gleichen Reihenfolge nachmachen 

(Bortenschlager, o.J., S. 4). 

 
o Rund um den Hund werden Spielsachen gelegt, die sich 

das Kind genau einprägen soll. Danach verschließt es 

die Augen und es wird etwas verändert. Das Kind soll 

den Fehler finden (Brandstetter & Steib, o.J., S. 12). 
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o Auf dem Boden stehen mehrere Becher mit Zahlen, 

Buchstaben und/oder Symbolen. Dem Kind werden vier 

Zahlen gesagt, die es sich merken muss. Danach muss 

es mit dem Hund einen kleinen Parcours absolvieren 

und ihn absetzen. Nun legt es unter die genannten 

Becher Leckerlis, die der Hund anschließend suchen 

darf (Brandstetter & Steib, o.J., S. 12). 

 
• Lesen, Schreiben, Sprechen: 

o Rollenspiel: Der Hund ist verloren gegangen. Ein Kind 

spielt die Polizistin oder den Polizisten. Das andere 

versucht den Hund möglichst genau zu beschreiben 

(Bortenschlager, o.J., S. 4). 

 

o Die Lehrperson geht mit dem Hund von Kind zu Kind 

und möchte jedem den Hund geben („weil sie ihn los 

werden will“). Die Kinder sollen sich möglichst kreative 

Ausreden einfallen lassen, warum sie den Hund nicht 

nehmen können (Bortenschlager, o.J., S. 4). 

 
o Der Hund zieht verschiedene Aufgaben (z.B. Übungen 

mit dem Hund, Hunderegeln, etc.) aus einer Box. Das 

Kind liest diese vor und führt sie dann mit dem Hund 

durch bzw. beantwortet die Frage (Brandstetter & Steib, 

o.J., S. 11). 

 
• Zählen und Rechnen: 

o Auf dem Boden liegen Zahlen (entweder aus 

Schaumstoff oder laminiert). Dem Kind werden 

verschiedene Aufgaben gestellt (z.B. Rechnungen, zu 

einer bestimmten Zahl). Das Kind soll dann mit dem 

Hund zu dem Ergebnis gehen und ihn dort absetzen. Ist 
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die Aufgabe richtig, bekommt der Hund ein Leckerli 

(Brandstetter & Steib, o.J., S. 11).  

 

o Zählen bis zur Zahl 30: Die Kinder zählen reihum von 

0 bis 30. Anstatt der Zahl „3“ (kann auch eine andere 

Zahl sein) und seinen Vielfachen wird der Hund so oft 

gestreichelt. Alternativ kann anstelle der 

Streicheleinheiten auch einfach „Hund“ gesagt werden 

(Bortenschlager, o.J., S. 5; Brandstetter & Steib, o.J., S. 

11). 

 
o Es wird mit einem Schaumstoffwürfel gewürfelt. Die 

Zahl, die erscheint, bekommt der Hund in Leckerlis oder 

das Kind muss so viele Tricks mit ihm ausführen 

(Brandstetter & Steib, o.J., S. 11). 

 
Die Arbeit mit dem Hund bereitet grundsätzlich Spaß und Freude 

und bringt viel Positives mit sich. Dennoch sollte nicht aus den Augen 

verloren werden, dass der Hund ein Lebewesen ist und es auch zu 

Zwischenfällen kommen kann (Beetz, 2015, S. 47). Deswegen 

beschäftigt sich das nächste Kapitel mit genau diesen möglichen 

Herausforderungen und mit Präventionsmaßnahmen für einen 

reibungslosen Ablauf. 

 

3.5.6. Herausforderung und Prävention 
Nicht jeder ist ein Freund von einem Hund im Unterricht. Die Gründe 

dafür können vielseitig sein, jedoch sollten sie auf jeden Fall vor dem 

Einsatz abgeklärt werden und vor allem sollten sie ernst genommen 

werden (Beetz, 2015, S. 48f.).  

Bedenken, die gegen einen Hund sprechen, sind Allergien 

(bestehende bzw. welche die ausgelöst werden könnten), Angst vor 

Krankheitskeimen (Zoonosen), Angst davor, dass der Hund einen 

anspringt, beißt oder kratzt oder auch Angst vor dem Bellen des Hundes.  
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Manche schrecken auch vor einem zusätzlichen Aufwand (durch 

Verschmutzung von Räumlichkeiten und Kleidung) bzw. vor einem 

ungeregelten Tagesablauf zurück (Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 

209f.). 

Beetz (2015, S. 47) schreibt von kritischen Vorfällen, die während 

eines Schulhundeeinsatzes passiert sind. Diese waren jedoch extrem 

selten.  

Viel öfter kam es jedoch zu kritischen Vorfällen, die vom Kind 

ausgingen und den Hund gefährdeten (z.B. schlagen oder treten; 

Schwanz einklemmen, beim Verschieben von Möbeln) (Beetz, 2015, S. 

47ff.). Es kann aber auch passieren, dass der Hund Kleinteile verschluckt 

oder Essensreste vom Boden frisst (oder vom Kind unerlaubt bekommt), 

die giftig für ihn sind (Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 213ff.).  

Umso wichtiger ist es vorab, einen Präventionsplan zu haben 

(Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 213): 

• Sorgfältige Ausbildung des Hundes 

• Lehrkraft ist während des Hundeeinsatzes durchgehend 

anwesend 

• Vor dem Einsatz schon festlegen, ab welchen Stresszeichen 

der Hund aus der Intervention genommen und zu seinem 

Ruheplatz gebracht wird 

• Stresszeichen des Hundes lesen können und vorzeitig 

reagieren 

• Verhaltensregeln mit der Klasse vor dem Einsatz abklären 

• Kolleginnen und Kollegen über den Umgang mit dem Hund 

einführen 

• Übergriffe auf den Hund von Seiten der Kinder unterbinden 

• Aufklärung über giftige Nahrung für den Hund (z.B. 

Schokolade) 

• Tierarztbesuche mit dem Hund: regelmäßige Impfungen und 

Vorsorgemaßnahmen gegen Parasiten, Entwurmung, etc. 

(BMBF, 2014, S. 14; Wohlfarth & Mutschler, 2017, S.219ff.) 
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• Möglichkeit zum Händewaschen (Wohlfarth & Mutschler, 

2017, S. 219ff.) 

• Liegeplatz/Hundebox und Spielzeug des Hundes regelmäßig 

reinigen (Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 219ff.) 

 

Auch wenn die Lehrperson noch so gut aufpasst und Präventions- 

und Notfallpläne bereithält, kann es immer zu einem Zwischenfall 

kommen. Jedoch sind diese, wie bereits erwähnt, sehr selten (Beetz, 

2015, S. 47f.). 

 
3.6. Zusammenfassung 
Die hundegestützte Pädagogik hat zum Ziel, dass durch die Anwesenheit 

des Hundes die Lernatmosphäre, das Sozialverhalten und der Lernerfolg 

verbessert werden (Beetz, 2015, S. 16f.; BMBF, 2014, S. 7). 

Damit der Hund überhaupt mit in die Schule kommen kann, muss 

dieser eine spezielle Ausbildung mit seiner Besitzerin bzw. seinem 

Besitzer durchlaufen. Eine dieser Ausbildungen ist die des 

Therapiebegleithundes, die in Österreich mit einer Prüfung durch das 

Messerli-Forschungsinstitut der Veterinärmedizinischen Universität Wien 

erfolgreich abgelegt werden muss. Neben der gesundheitlichen Eignung 

muss der Hund auch gutmütig und freundlich sein sowie einen guten 

Gehorsam haben. Die Halterin bzw. der Halter muss im Stande sein, 

Interventionen anzuleiten und ein umfassendes Know-How über den 

Hund besitzen (BMASK, 2015, S. 2-5; BMBF, 2014, S. 10-13; Thaller, 

2018; Veterinärmedizinische Universität Wien, o.J.). 

Damit der Hund in die Schule mitkommen kann, gibt es vorab 

einiges zu klären, Einverständniserklärungen einzuholen und die Kinder 

auf den richtigen Umgang mit dem Hund vorzubereiten (BMBF, 2014, S. 

10-13; Vanek-Gullner, 2007, S. 15ff.). 

Sobald der Hund dann mit dabei ist, gibt es unterschiedlichste 

Übungen um Kinder mit und ohne sonderpädagogischem Förderbedarf 

(oder mit erhöhtem Förderbedarf) optimal zu unterstützen 
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(Bortenschlager, o.J., S. 1-6; Brandstetter & Steib, o.J., S. 7-15; Vanek-

Gullner, 2007, S. 43-53).  

Dennoch ist es wichtig, sich auch möglichen Herausforderungen 

bewusst zu sein und einen präventiven Plan zu haben (Beetz, 2015, S. 

47ff.; Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 209-221). 

 

4. Empirische Forschung 
In den vorhergehenden Kapiteln wurde bereits umfangreich die Theorie 

sowie die aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnisse aufgezeigt. 

Unzählige positive Auswirkungen der Mensch-Tier-Beziehung (vgl. 

Kap. 1.5.) konnten in wissenschaftlichen Studien festgehalten und 

untersucht werden (Julius et al., 2014, S. 53-83). 

Durch die Einzigartigkeit, die jede Mensch-Tier-Beziehung und 

Interaktion mit sich bringt (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 10; 

Röger-Lakenbrink, 2011, S. 9), habe ich mich für die qualitative 

Forschung entschieden, genauer für ein Leitfadeninterview mit 

Schülerinnen und Schülern einer allgemeinen Sonderschule sowie mit 

Sonderpädagogin Dipl.-Päd. Verena Eglauer, die selbst ihren 

Therapiebegleithund mit in der Schule hat. Ursprünglich wäre auch eine 

Beobachtung in der aktuellen Klasse von Dipl-Päd. Verena Eglauer mit 

Schülerinnen und Schülern mit erhöhtem Förderbedarf geplant gewesen. 

Diese konnte zum Forschungszeitpunkt jedoch auf Grund der damaligen 

COVID-19-Maßnahmen nicht durchgeführt werden. 

Die nachstehenden Kapitel gliedern sich in das methodische 

Vorgehen, die Datenerhebung und -bearbeitung und die Auswertung der 

Interviews. 

 

4.1. Methodisches Vorgehen 
Dieses Kapitel geht näher auf das Ziel der durchgeführten Forschung, 

die zentrale Fragestellung sowie die gewählte Forschungsmethode ein. 
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4.1.1. Ziel der Untersuchung 
Ziel meiner Forschung ist es, das subjektive Erleben von Schülerinnen 

und Schülern in der Sonderschule, die über einen längeren Zeitraum 

einen Therapiebegleithund in der Klasse hatten, und einer 

Sonderpädagogin, die ihren Therapiebegleithund seit mehreren Jahren 

mit in die Schule bringt, zu beschreiben und zu analysieren. Dabei soll 

herausgearbeitet werden, ob die positiven Auswirkungen, die in 

zahlreichen wissenschaftlichen und quantitativen Studien belegt wurden 

(vgl. Kap. 1.5.) (Julius et al., 2014, S. 53-83), auch in der Praxis subjektiv 

von den Kindern und Jugendlichen mit sonderpädagogischem 

Förderbedarf erlebt werden. Außerdem soll die Forschungsfrage 

„Welche Chancen und Möglichkeiten, aber auch welche 

Herausforderungen, birgt die hundegestützte Pädagogik im inklusiven 

bzw. sonder- und heilpädagogischen Setting?“ durch die Erfahrungen 

der befragten Lehrkraft bzw. den interviewten Schülerinnen und Schülern 

beantwortet werden. 

 
4.1.2. Zentrale Fragestellung 
Der Fokus der vorliegenden Forschung liegt auf der bereits genannten 

Forschungsfrage „Welche Chancen und Möglichkeiten, aber auch 

welche Herausforderungen, birgt die hundegestützte Pädagogik im 

inklusiven bzw. sonder- und heilpädagogischen Setting?“. 

Die positiven Effekte, die sowohl Beetz (2015, S. 52-73), Beetz und 

Heyer (2014, S. 42-50) und Julius, Beetz, Kotrschal, Turner und Uvnäs-

Moberg (2014, S. 53-83) beschreiben, als auch die möglichen Risiken 

von Beetz (2015, S. 47ff.) und Wohlfarth und Mutschler (2017, S. 213ff.), 

bildeten dabei eine wichtige Grundlage für die zentralen Fragen an die 

Interviewten:  

• Wie hast du dich gefühlt, wenn der Hund anwesend war?  

• Wie war die Stimmung in der Klasse? 

• Welche Entwicklungen wurden durch den Hundebesuch 

sichtbar? 
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• Gab es unangenehme Situationen mit dem Hund?  

 

4.1.3. Forschungsmethode 
Wie mehrfach beschrieben, birgt die Mensch-Tier-Beziehung ganz 

individuelle und persönliche Erfahrungen (Breuer, 2008, S. 16ff.; 

Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 22ff.; Vernooij & Schneider, 

2018, S. 7ff.). Jede Person reagiert anders auf verschiedene Lebewesen. 

Da für mich diese Individualität wichtig ist, habe ich mich für die 

qualitative Forschung entschieden (Breuer, 2008, S. 53).  

Während die quantitative Forschung bestehende Theorien und 

Hypothesen überprüft, möchte die qualitative Forschung neue Theorien 

schaffen. Sie ist offener und konzentriert sich auf den Einzelfall (Genau, 

2017). Die qualitative Forschung zeichnet sich durch die Erhebung von 

nicht-standardisierten Daten, wie etwa Interviews, Beobachtungen, etc., 

durch das spezielle Auswertungsverfahren aus sowie der vielzähligen 

Methoden, etwa Leitfadeninterviews, Grounded Theory, etc. aus (Bacher 

& Horwarth, 2011, S. 4f.).  

Flick (2009, zit. in Bacher & Horwarth, 2011, S. 5) sieht in der 

qualitativen Sozialforschung eine gewisse Gegenstandsbezogenheit. Sie 

bildet die soziale Welt mit ihrer gesamten Komplexität ab, während die 

quantitative Forschung eine „[…] statistische Modellierung als Ursache-

Wirkungs-Modell“ (Bacher & Horwarth, 2011, S. 5) ist. Sie strebt, im 

Gegensatz zur quantitativen Forschung, die Subjektivität an (Flick, 2009, 

zit. in Bacher & Horwarth, 2011, S. 5). 

Mein zuvor beschriebenes Ziel sowie meine Forschungsfrage 

lassen sich somit am besten durch die qualitative Forschung 

beantworten. 

 

4.2. Datenerhebung & Datenbearbeitung 
In diesem Kapitel steht das verwendete Erhebungsinstrument, die 

Teilnehmerinnen- und Teilnehmergruppe, die Durchführung und das 

Auswertungsprogramm MAXQDA im Fokus. 
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4.2.1. Erhebungsinstrument 
Für die vorliegende Forschung wurde als Forschungsinstrument ein 

Leitfadeninterview gewählt. 

Das Leitfadeninterview spiegelt eine „theoretische Vorannahme 

wider […] lässt aber genug Raum […] die Befragten […] ihre eigenen, 

subjektiven Sichtweisen darzustellen“ (Vogt & Werner, 2014, S. 23). 

Für den Leitfaden wurden zuerst deduktiv Kategorien entwickelt. 

Das heißt, die Forschungsfrage wurde anhand des theoretischen 

Hintergrunds in ihre Bestandteile zerlegt und zentrale Begrifflichkeiten 

herausgefiltert. Im letzten Schritt wurden aus diesen Schlüsselbegriffen 

Kategorien gebildet. Sie geben an, wonach im Interview gefragt werden 

soll (Vogt & Werner, 2014, S. 23f.). Welcher Materialbestand 

schlussendlich in eine Kategorie fällt, muss ebenfalls genau definiert 

werden. Dies geschieht in einem Dreischritt (Mayring, 2015, S. 97): 

1. „Definition der Kategorien: Es wird genau definiert, welche 

Textbestandteile unter eine Kategorie fallen 

2. Ankerbeispiele: Es werden konkrete Textstellen angeführt, die unter 

eine Kategorie fallen und als Beispiele für die Kategorie gelten sollen. 

3. Kodierregeln: Es werden dort, wo Abgrenzungsprobleme zwischen 

Kategorien bestehen, Regeln formuliert, um eindeutige Zuordnungen 

zu ermöglichen.“  (Mayring, 2015, S. 97) 
 

Insgesamt entstanden für die vorliegende Forschung vier 

Kategorien, welche sowohl die Schülerinnen und Schüler als auch Dipl.-

Päd. Verena Eglauer betrafen, und je eine Kategorie, die nur je einer 

Gruppe zugeordnet wurde: 

• K1: Persönliches à Allgemeines über sich: Name, Alter, 

Schulstufe, Beruf, Kennenlernen von Therapiebegleithündin 

Lotte, eigene Haustiere, allgemeines über Lotte 

• K2: Hund und Mensch am Einsatzort Schule à praktische 

Übungen, praktisches Arbeiten, Tagesablauf, Strukturen in der 
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Klasse, positive/negative Erlebnisse beim Arbeiten mit Lotte, 

Vorbereitung 

• K3: Auswirkungen à Gefühle, Veränderung in der Klasse, 

Auswirkungen auf die Schule, Entwicklung 

• K4a8: Hund und Tier à Begegnungen mit Tieren, Ängste, 

Therapien 

• K4b9: Hund à Begrifflichkeiten, Charaktereigenschaften, alles 

rund um den Hund, Ausbildung Therapiebegleithund 

• K5: Forschungsfrage à Beantwortung der Forschungsfrage 

 

Zu jeder Kategorie wurden ein bis vier Fragen formuliert. Der 

Leitfaden bestand bei den Schülerinnen und Schülern aus 12 Fragen, bei 

Dipl.-Päd. Verena Eglauer aus 13 Fragen. Bei den Fragen für die 

Schülerinnen und Schüler wurde auf eine möglichst leichte und 

verständliche Formulierung geachtet (vgl. Anhang). 

 

4.2.2. Teilnehmerinnen- und Teilnehmergruppe 
Insgesamt wurden sieben Interviews durchgeführt. Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer ist Sonderpädagogin an einer allgemeinen Sonderschule und 

hat mit ihrer Labrador Hündin Lotte die Therapiebegleithundeausbildung 

absolviert. Zum Zeitpunkt der Ausbildung war Lotte zwei Jahre alt. Seit 

mittlerweile fast vier Jahren begleitet Lotte Dipl.-Päd. Verena Eglauer 

einmal pro Woche mit in die Klasse. Dies waren sowohl ASO-Klassen als 

auch EFB- und Soz.-Päd.-Klassen10. 

Die interviewten Schülerinnen und Schüler waren alle bei Dipl.-Päd. 

Verena Eglauer in der Klasse und haben Lotte im Einsatz erlebt. Die 

Jugendlichen sind zwischen 11 und 15 Jahre alt und befinden sich in der 

5., 6. und 7. Schulstufe in verschiedenen ASO-Klassen. Der Großteil 

kennt Lotte aus dem letzten Schuljahr. Die anderen lernten Lotte in ihrem 

 
8 nur Schülerinnen und Schüler 
9 nur Dipl.-Päd. Verena Eglauer 
10 ASO = Allgemeine Sonderschule; EFB= Erhöhter Förderbedarf; Soz.-Päd. = Sozial 
Pädagogische Klasse 
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ersten Jahr als Therapiebegleithund kennen. Von den interviewten 

Jugendlichen waren zwei weiblich und vier männlich. Ein Teil der 

befragten Gruppe hatte Deutsch als Zweitsprache. 

Die befragten Schülerinnen und Schüler meldeten sich alle freiwillig 

für das Interview. Außerdem wurde vorab das Einverständnis der 

Erziehungsberechtigten eingeholt, da die Jugendlichen zu diesem 

Zeitpunkt noch minderjährig waren. Auch Dipl.-Päd. Verena Eglauer gab 

ihr Einverständnis namentlich in der vorliegenden Arbeit genannt zu 

werden. 

 

4.2.3. Durchführung der Interviews 
Ein gut strukturierter Leitfaden ist eine Grundvoraussetzung für ein 

Interview, gibt jedoch noch lange keine Garantie für das Gelingen (Vogt 

& Werner, 2014, S. 34).  

Die Interviews der Schülerinnen und Schüler fanden direkt in ihrer 

Schule unter strengen COVID-19-Maßnahmen statt. Sie wurden einzeln 

befragt. Bei den Interviews waren außerdem noch Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer sowie Therapiebegleithündin Lotte anwesend. Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer stellte selbst keine Fragen, war aber als Unterstützung für die 

Schülerinnen und Schüler da. Lotte sorgte zusätzlich für eine entspannte 

Stimmung. Die Interviews dauerten im Schnitt pro Jugendliche bzw. 

Jugendlichen sieben Minuten und wurden auditiv aufgenommen. Am 

Ende eines jeden Interviews durften die Schülerinnen und Schüler Lotte 

füttern.  

Das Interview mit Dipl.-Päd. Verena Eglauer fand an einem anderen 

Tag außerhalb der Schule statt und war 23 Minuten lang. 

 
4.2.4. Qualitative Inhaltsanalyse und Auswertung mit MAXQDA 
Mayring (2015, S. 11ff.) sieht die Inhaltsanalyse als ein Instrument, die 

die Kommunikation analysiert, dabei systematisch, regel- und 

theoriegeleitet vorgeht und das Ziel verfolgt „[…] Rückschlüsse auf 

bestimmte Aspekte der Kommunikation zu ziehen […]“ (S.13). Die 
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qualitative Inhaltsanalyse orientiert sich an der quantitativen Analyse, in 

dem sie ihre Systemhaftigkeit und Kategorien für die Analyse übernimmt, 

das Material jedoch als „[…] Teil einer Kommunikationskette 

[…]“ (Mayring, 2015, S. 29) sieht. Der große Unterschied zur freien 

Interpretation ist, dass bei der qualitativen Inhaltsanalyse jeder 

Analyseschritt und jede Entscheidung bei der Auswertung auf eine zuvor 

festgelegte und begründete Regel zurückzuführen ist. Es wird vorab 

entschieden, wie das Material behandelt wird, in welcher Reihenfolge 

verschiedene Teile analysiert werden und welche Voraussetzungen es 

dafür erfüllen muss, um es zu kodieren (Mayring, 2015, S. 11ff.). 

Für die vorliegende Forschung wurde nach der inhaltlichen 

Strukturierung analysiert. Ziel dieser Analysetechnik ist „[…] bestimmte 

Themen, Inhalte, Aspekte aus dem Material herauszufiltern und 

zusammenzufassen“ (Mayring, 2015, S. 103). Die Kategorien werden 

deduktiv entwickelt und können auch Unterkategorien haben. Das 

Material wird nach der Kategorisierung paraphrasiert und erst in den 

Unterkategorien und dann in den Hauptkategorien zusammengefasst 

(Mayring, 2015, S. 103). 

Die inhaltliche Strukturierung ist eine Form der strukturierenden 

Inhaltsanalyse, welche in acht Schritten abläuft (Mayring, 2015, S. 98): 

1. „Bestimmung der Analyseeinheit“ (Mayring, 2015, S. 98): Die 

Analyseeinheit gliedert sich in 3 Teile (Mayring, 2015, S. 15): 

a. Kodiereinheit: Sie bestimmt den kleinsten Bestandteil 

im Text bzw. einer Antwort, der codiert werden kann. 

Im vorliegenden Fall war dies ein Wort. 

b. Kontexteinheit: Sie bestimmt den größtmöglichen 

Bestandteil im Text für die Codierung. Im vorliegenden 

Fall war dies eine vollständig gegebene Antwort. 

c. Auswertungseinheit: Sie bestimmt die Reihenfolge 

der zu analysierenden Textbausteine.  

2. „Festlegung der Strukturierungsdimension 

(theoriegeleitet)“ (Mayring, 2015, S. 98): Sie muss sich von der 
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Fragestellung ableiten und mit Theorie begründet werden 

können (Mayring, 2015, S. 97). 

3. „Bestimmung der Ausprägung (theoriegeleitet) & 

Zusammenstellung des Kategoriesystems“ (Mayring, 2015, S. 

98): Welches Material unter welche Kategorie fällt, muss genau 

definiert sein (Mayring, 2015, S. 97). Dies wurde ausführlich in 

Kapitel 4.2.1. beschrieben. 

4. „Formulierung von Definitionen, Ankerbeispielen und 

Kodierregeln zu den einzelnen Kategorien“ (Mayring, 2015, S. 

98). 

5. „Materialdurchlauf: Fundstellenbezeichnung“ (Mayring, 2015, 

S. 98): Bei einem ersten Lesen des zu analysierenden Materials 

werden erste Stellen bereits Kategorien zugeordnet (Mayring, 

2015, S. 98). 

6. „Materialdurchlauf: Bearbeitung und Extraktion der 

Fundstelle“ (Mayring, 2015, S. 98): In diesem Schritt werden die 

gekennzeichneten Stellen herausgeschrieben und 

weiterbearbeitet (Mayring, 2015, S. 97). 

7. „Überarbeitung und gegebenenfalls Revision von 

Kategoriesystem und Kategoriedefinition“ (Mayring, 2015, S. 

98): Oftmals kommt es nach Schritt 6 dazu, Kategorien zu 

überarbeiten und sie neu zu definieren (Mayring, 2015, S. 98). 

8. „Ergebnisaufbereitung“ (Mayring, 2015, S. 98) 

 

Durch die Systemhaftigkeit der qualitativen Inhaltsanalyse, eignet 

sie sich hervorragend für eine computergestützte Auswertung. 

Mittlerweile gibt es eine Vielzahl an verschiedenen Analyseprogrammen 

auf dem Markt (Mayring, 2015, S. 115).  

Die vorliegende Forschung wurde mit Hilfe der Software MAXQDA 

ausgewertet. Udo Kuckartz entwickelte die Software Anfang der 1990er 

an der FU Berlin (Mayring, 2015, S. 118). Die Analysearbeit mit MAXQDA 
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deckt die Schritte 5-8 der strukturierten Inhaltsanalyse ab (Mayring, 

2015, S. 118). 

Die Benutzeroberfläche von MAXQDA ist sehr einfach gehalten. Sie 

besteht aus vier Hauptfenstern (siehe Abbildung 2), die je nach Bedarf 

weg und dazu geschaltet werden können (VERBI Software, 2019, S. 9ff.): 

1. „Liste der Dokumente“ zeigt die importierten Dokumente. 

2. „Liste der Codes“ zeigt das erstellte Codesystem11. 

3. „Dokumenten-Browser“ ist das Bearbeitungs- und 

Kodierfenster. 

4. „Liste der codierten Segmente“: Hier können später einzelne 

Codes und Dokumente ausgewählt werden, um sie zu 

analysieren. 

 
Zunächst müssen die Interviews transkribiert werden. Die 

durchgeführten Interviews für diese Forschung wurden inhaltlich-

semantisch transkribiert (Dresing & Pehl, 2018). Das heißt, es wird 

wörtlich, jedoch nicht zusammenfassend oder lautsprachlich 

transkribiert. Wortverschleifungen werden ins Schriftdeutsch gesetzt 

 
11 MAXQDA nennt die Kategorien Codes. 

1 

2 

3 

4 

Abbildung 2: Benutzeroberfläche MAXQDA 
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(z.B. „Dann hama gegessen“ à „Dann haben wir gegessen“). 

Syntaktische Fehler werden nicht ausgebessert (z.B. „Ich bin nach 

Schule gegangen“). Der Dialekt sowie Stottern werden geglättet und ins 

Hochdeutsch gesetzt. Füllwörter werden nicht transkribiert (Dresing & 

Pehl, 2018, S. 20ff.).   

Die einzelnen Interviewtranskripte werden als DOCX-, PDF-, RTF- 

oder XLXS-Datei in MAXQDA importiert (Kuckartz, 2018, S. 174f.). Die 

Dokumente sind dann in der „Liste der Dokumente“ zu finden (VERBI 

Software, 2019, S. 13f.).  

Bevor das Material kategorisiert werden kann, muss noch ein 

Codesystem festgelegt werden. Es kann entweder ein bestehendes 

Codesystem importiert oder ein eigenes (mit Klick auf das Plus) angelegt 

werden. Jedem Code kann eine andere Farbe zugeordnet werden. 

Außerdem lassen sich Definitionen und bestimmte Kodierregeln als 

Memo eintragen, um eine spätere Kodierung zu erleichtern. Diese 

können auch jederzeit überarbeitet werden (VERBI Software, 2019, S. 

20ff.). Das Codesystem für die vorliegende Forschung sieht wie folgt aus 

(siehe Abbildung 3): 
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Während des Codierens des Materials habe ich meinen 

ursprünglich sechs Hauptkategorien verschiedene Unterkategorien 

hinzugefügt, um die Hauptkategorien noch besser differenzieren zu 

können. 

Nach Erstellung des Codesystems kann mit der eigentlichen 

Analyse begonnen werden. Durch Klick auf das Plus in der „Liste der 

Dokumente“ erscheint das Transkript im „Dokumenten-Browser“. Das 

Programm nummeriert automatisch die Absätze. Um einem Absatz einen 

Code zuzuteilen, muss dieser markiert und anschließend der richtige 

Code zugeordnet werden. Es können immer nur ganze Absätze codiert 

werden und nicht einzelne Wörter. Jedoch kann ein Absatz auch 

mehreren Codes zugeteilt werden. Wie viele Textstellen einem Code 

zugeordnet wurden, wird ebenfalls in der Liste der Codes (rechts) 

Abbildung 3: Codesystem – Hauptcodes mit passenden Subcodes 
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ersichtlich. Es wird auch die Summe aller codierten Einheiten angezeigt. 

Das Transkript kann außerdem im Dokumenten-Browser noch bearbeitet 

werden (z.B. Ausbessern von Rechtschreibfehlern, Löschen von 

irrelevanten Textstellen, …) (VERBI Software, 2019, S. 25f.). 

Sobald alle Dokumente durchgearbeitet und codiert wurden, kommt 

es zum eigentlichen Analyseprozess. Dafür können einzelne oder 

mehrere Dokumente und auch ein oder mehrere Codes aktiviert (also 

ausgewählt) werden. In der „Liste der codierten Segmente“ werden nun 

alle Fundstellen, mit demselben Code angeführt. Die ausgewählten 

Segmente können dann durch eine Code-Matrix visualisiert werden. 

Diese zeigt an, wie häufig welcher Code in welchem Dokument 

verwendet wurde (VERBI Software, 2019, S. 23f.). 

Als Beispiel wurde hier die Hauptkategorie „Hund und Mensch am 

Einsatzort Schule“ gewählt (siehe Abbildung 4): 

 

Je größer das Kästchen, desto öfter wurde dieser Code in diesem 

Interview vergeben. 

Im Analysemodus kann außerdem jedes Kästchen angeklickt 

werden. Es werden dann alle codierten Stellen angezeigt und es kann 

daneben eine Zusammenfassung der Paraphrase erstellt werden 

(VERBI Software, 2019, S. 26f.). 

Zum Schluss der Auswertung wurden alle Daten der vorliegenden 

Forschung als DOCX-Datei exportiert. 

MAXQDA bietet noch eine Vielzahl an weiteren Möglichkeiten 

codierte Segmente zu analysieren. Diese werden allerdings nicht mehr 

näher ausgeführt, da sie für die Auswertung der vorliegenden Forschung 

keine Relevanz besitzen. 

Abbildung 4: Code-Matrix - Verteilung der jeweiligen Codes 
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Nach ausführlicher Erklärung des Auswerteprozesses werden nun 

die Ergebnisse der Interviews präsentiert.   

 

4.3. Auswertung der Daten 
Die nachstehende Auswertung der Interviews wird kategorienweise 

ablaufen. Es gehen vier Kategorien voraus, die schlussendlich zur letzten 

Kategorie, der Forschungsfrage führen, welche den Befragten ebenfalls 

gestellt wurde.  

Um die Anonymität der Schülerinnen und Schüler zu wahren, 

werden in weiterer Folge genderneutrale Begriffe (z.B. „Kind“ oder 

„Kinder“) verwendet.  

 

4.3.1. Hund allgemein 
Diese Kategorie bezog sich nur auf das Interview mit Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer. In dieser Kategorie ging es um den Hund allgemein, seine 

Charaktereigenschaften, die er als Therapiebegleithund mitbringen soll 

sowie den Ablauf der Ausbildung und ihr Weg zum 

Therapiebegleithunde-Team. Außerdem wurde geklärt, welche 

Begrifflichkeit verwendet werden soll (Therapiehund oder 

Therapiebegleithund). 

 

Begrifflichkeiten 
In Dipl.-Päd. Verena Eglauers Ausbildung mit ihrer Hündin, wurde vom 

dortigen Ausbildungsteam der Begriff „Therapiebegleithund“ als offiziell 

richtige Bezeichnung genannt. Einige Personen sagen jedoch lieber 

„Therapiehund“, da sie Dipl.-Päd. Verena Eglauers Meinung nach, 

diesen als bedeutenderen Begriff sehen.  

Wichtig ist ihr jedoch nicht die Begrifflichkeit, sondern das Wissen, 

wo der Hund wie am besten eingesetzt werden kann. 
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Charaktereigenschaften 
Dipl.-Päd. Verena Eglauer beschreibt ihre Hündin Lotte als sehr ruhig, 

entspannt und als Hund, der sich selbst gut zurücknehmen kann. Diese 

Eigenschaften sind, ihrer Meinung nach, gute Voraussetzungen für den 

Start in die Therapiebegleithundeausbildung. Der Hund muss gut im 

Team mit dem Menschen zusammenarbeiten können. Vertrauen ist 

ebenfalls ein großer Faktor. Hund und Mensch müssen sich gegenseitig 

zu 100% aufeinander verlassen können. Der Mensch muss seinen Hund 

lesen können. Ein Hund, der schnell in eine Stresssituation verfällt, ist für 

die Ausbildung weniger geeignet. 

Wichtig ist außerdem, dass sich der Hund in gewissen Situationen 

zurücknehmen kann und auch anzeigt, wenn es ihm zu viel wird. 

 

Ausbildung 
Die Ausbildung zum Therapiebegleithund war kein Kriterium für die 

Anschaffung von Lotte. Jedoch war sie im Hinterkopf. Bevor Dipl.-Päd. 

Verena Eglauer aber mit der Ausbildung startete, wuchs sie mit ihrer 

Hündin erst zu einem Team zusammen und wartete ab, ob dies gut 

funktionierte. 

Den Beginn der Ausbildung erlebte sie als schwierig. Nicht wegen 

ihres Hundes, jedoch war der Erziehungsansatz des Ausbildungsteams 

ein anderer als der, den sie verfolgte. Durch ein klärendes Gespräch und 

die gegenseitige Auseinandersetzung mit den Erziehungsansätzen 

wurde schlussendlich ein Kompromiss gefunden, der für beide Seiten 

tragbar war. Sie setzte die Ausbildung fort und mit Ende der Ausbildung 

hat sie sich sehr wohl gefühlt. 

 

4.3.2. Hund, Tier und Mensch 
Die Fragen zu dieser Kategorie waren nur an die befragten Schülerinnen 

und Schüler gerichtet. Dabei ging es um Hundeangst, generell 

Begegnungen mit anderen Tieren und tier- sowie hundegestützte 

Therapien (abseits von Lotte). 
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Hundeangst 
Von den sechs Interviewten gab nur ein Kind an, tatsächlich Angst vor 

Hunden gehabt zu haben. Um diese Angst zu überwinden, hat sich das 

Kind intensiv mit dem Thema „Hund“ auseinandergesetzt. Dafür hat es 

sich Hundefilme und Videos auf YouTube angesehen. Außerdem hat 

Lotte, nach eigener Aussage des Kindes, einen großen Beitrag dazu 

geleistet. 

Die anderen Jugendlichen haben keine Angst bzw. nur Angst, wenn 

ein Kampfhund direkt auf sie zu läuft. 

 

Tier- und hundegestützte Therapien 
Zwei der sechs Befragten haben bereits vor Lotte Erfahrungen mit 

anderen Hunden bzw. Tieren gesammelt. Beide Kinder arbeiteten in 

ehemaligen Klassen mit Schulhunden zusammen. Eines der beiden ging 

zusätzlich Therapiereiten und hatte pferdegestützten Unterricht.  

 

4.3.3. Hund und Mensch am Einsatzort Schule 
In jener Kategorie steht das praktische Arbeiten mit Lotte in der Schule 

im Fokus. Hauptaugenmerk liegt auf den praktischen Übungen, die 

Schülerinnen und Schüler mit Lotte gemacht haben bzw. auf der Art und 

Weise wie Dipl.-Päd. Verena Eglauer Lotte im Unterricht einsetzt. Dazu 

gehört auch die Vorbereitung auf Lotte. 

Gemeinsame positive wie auch negative Erlebnisse wurden 

ebenfalls thematisiert. Wie sich positive und negative Erlebnisse 

definieren, wird noch detailliert erläutert. 

Direkte Auswirkungen, Gefühlsbeschreibungen oder 

Entwicklungen der Schülerinnen und Schüler waren keine Punkte in 

dieser Kategorie, sondern zählten zu „Auswirkungen“ (vgl. Kap. 4.3.4.). 

 

Vorbereitung 
Die Frage „Wie hat dich Verena auf den Besuch von Lotte 

vorbereitet?“ fiel bei allen Befragten sehr unterschiedlich aus, obwohl der 
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Großteil gemeinsam eine Klasse besuchte. Teilweise konnten sich die 

Jugendlichen nicht mehr an die genauen Vorbereitungsstunden erinnern. 

Am Ende waren sich aber alle einig, dass vorab gewisse Regeln 

besprochen wurden. Folgende Regeln wurden am häufigsten von den 

Schülerinnen und Schülern genannt: 

• Nicht locken 

• Einzeln streicheln  

• Ruhig sein 

• Nichts von der Jause abgeben  

 

Außerdem besprach Dipl.-Päd. Verena Eglauer beispielsweise 

noch Begegnungsregeln und Abstandsregeln. Später wurde noch ein 

Regelaushang mit Fotos von den Schülerinnen und Schülern sowie Lotte 

gemacht, in denen sie die gelernten Regeln nachstellten.  

Bevor es zur Regelerarbeitung kam, musste Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer noch den bürokratischen Weg gehen: Schulleitung, 

Bildungsdirektion, Kollegium, Eltern, etc. informieren bzw. das 

Einverständnis einholen. 

Die Elternarbeit davor beschreibt sie als die größte Hürde. Um 

einen Hund mit in die Schule nehmen zu dürfen, bedarf es des 

schriftlichen Einverständnisses der Eltern bzw. Erziehungsberechtigten. 

Um mögliche Unsicherheiten vor dem ersten Gespräch über Hunde 

entgegenzuwirken, findet Dipl.-Päd. Verena Eglauer es wichtig, gleich 

abzuklären, ob es bestehende Allergien gibt. Außerdem ist es wichtig 

unsicheren Eltern den Mehrwert eines Therapiebegleithundes zu zeigen:  
Also ich sage ihnen schon, dass es ein Angebot ist, und zwar ein gutes 

Angebot, weil normalerweise würde ich für die Therapiestunden sehr viel 

Geld verrechnen und sie bekommen es gratis. Weil die Ausbildung zahlt 

man sich ja selber. Und das ist ein Angebot, was sie nehmen können, 

aber nicht müssen. Wenn ein Kind mit dem Hund arbeiten will, dann kann 

sie es, wenn nicht, dann muss es auch nicht. (Interview_Verena, Pos. 92) 
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Praktisches Arbeiten 
Die praktische Arbeit mit dem Hund in der Schule ist eine der 

Hauptaufgaben eines Therapiebegleithundes. Aus diesem praktischen 

Handeln ergeben sich nicht nur eine Vielzahl von prägenden Erlebnissen 

für die Schülerinnen und Schüler. Es wirkt sich auch in verschiedenster 

Form auf die Kinder und Jugendlichen aus (Beetz, 2015, S. 52-73; 

Brandstetter & Steib, o.J., S. 5; Julius et al., 2014, S. 53-83). Welche 

Auswirkungen und welche Erlebnisse die praktische Arbeit mit Lotte auf 

die Jugendlichen hatte, wird später noch näher erläutert. 

Die Unterkategorie „Praktisches Arbeiten/Praktische 

Übungen“ bezieht sich rein auf verschiedene Möglichkeiten, wie Lotte im 

Unterricht eingesetzt wurde bzw. was die Schülerinnen und Schüler mit 

Lotte machen durften. Emotionen wurde hier ausgeklammert. 

Wenn Dipl.-Päd. Verena Eglauer Lotte mit in der Schule hat, hat der 

Hund zwei Aufgabengebiete: 

1. Begleithund: An manchen Tagen ist Lotte nur als Begleithund 

da. Sie geht dabei keinem konkreten Arbeitseinsatz nach, 

sondern legt sich in der Klasse hin. Wo bestimmt sie selbst. 

Oftmals sucht sich Lotte gezielt ein Kind aus, zu dem es sich 

legt. Meistens ist es dann das Kind, welches Lottes Nähe an 

diesem Tag am meisten benötigt, meint Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer.  

 

2. Konkreter Arbeitseinsatz: Es gibt kaum einen Bereich im 

Lehrplan, der nicht hundegestützt erarbeitet oder gefestigt 

werden kann. 

Am häufigsten für praktische Arbeitseinsätze nannten die 

befragten Schülerinnen und Schüler folgende Aktivitäten: 

o Wettlauf gegen Lotte: Bei diesem konkreten Spiel 

wurde ein Ball an das Ende einer gewissen Strecke 

gelegt. Immer eine Schülerin bzw. ein Schüler lief 

gegen Lotte um die Wette. Wer als erstes den Ball 
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erreichte, hatte gewonnen. Lotte siegte dabei eigentlich 

immer. Ein Kind berichtete, dass es gewonnen hätte, 

allerdings nur, weil es Lotte den Ball wegnahm. 

 

o Spaziergang mit Lotte: Immer ein Kind durfte Lotte an 

der Leine führen. Lotte ging dabei Fuß. 

 

o Sesselkreisspiele: Jedes Kind hatte ein Leckerli in der 

Hand. Lotte ging zu einem Kind und musste einen 

Befehl ausführen. Danach wurde sie belohnt und ging 

zum nächsten Kind. 

 
o Ball spielen 

 

Dipl.-Päd. Verena Eglauer setzt Lotte außerdem sehr themen- und 

fachspezifisch ein. Alle nun folgenden Beispiele wurden von Dipl.-Päd. 

Verena Eglauer selbst im Unterricht angewandt: 

• Mathematik: 
o Raum-Lage-Beziehung: Der Hund liegt in der Mitte. Ein 

Gegenstand wird neben, auf, links, rechts, etc. vom 

Hund platziert. Daraufhin müssen die Kinder benennen, 

wo der Gegenstand liegt (z.B. „Der Ball liegt vor dem 

Hund.“).  

Eine Variante wäre die Lage des Hundes zu bestimmen 

(z.B. „Der Hund liegt unter dem Stuhl.“, „Der Hund sitzt 

rechts neben dem Stuhl.“). 

 

o Zählübungen: Es werden die Körperteile des 

Hundes gezählt. 

 

o Längenmaße: Wie lange ist der Hund im Vergleich 

zum Kind? Es können auch einzelne Körperteile 

abgemessen werden. 
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o Umfang: Der Hund liegt am Boden. Mithilfe von 

Bausteinen wird sein Umriss nachgelegt. Danach 

wird der Umriss des Kindes nachgelegt. So kann 

verglichen werden, wer den größeren Umfang hat. 

 

o Rechenoperationen: Verschiedene Rechnungen 

sind in Bällen bzw. Gegenständen verpackt, die der 

Hund gut aufheben kann. Das Kind gibt dem Hund 

den Befehl zum Apportieren und der Hund soll 

daraufhin einen Gegenstand holen. Die Rechnung 

muss dann vom Kind gelöst werden. Je schneller 

das Kind rechnet, um so öfter darf es den Hund 

schicken.  

 

• Deutsch: 
o Deutliche Aussprache: Ein Hund reagiert nur auf einen 

Befehl, wenn dieser deutlich ausgesprochen wird und 

auch die Körperhaltung dabei lesbar ist (Förster, 2005, 

S. 24; Vernooij & Schneider, 2018, S. 17f.). Wenn ein 

Kind dem Hund nun einen Befehl gibt, muss es sich auf 

seine Aussprache konzentrieren und überlegen, wie es 

gezielt eine Anweisung gibt.  

Bei Kindern mit einer sprachlichen Beeinträchtigung 

kann es sein, dass der Hund auch bei größtem 

Bemühen, den Befehl nicht versteht. Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer unterstützt dies dann mit einem Fingerzeichen. 

Davon bekommt das Kind allerdings nichts mit. Lotte 

sieht das Zeichen und weiß so, welcher Befehl gemeint 

ist und das Kind hat ein Erfolgserlebnis. 
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o Lesen und Vorlesen: Schülerinnen und Schüler, 

welche Schwierigkeiten beim Lesen bzw. nicht vor der 

ganzen Klasse lesen wollen, können dem Hund etwas 

vorlesen. Der Hund liegt neben ihnen und beurteilt nicht, 

wie viele Fehler das Kind beim Lesen macht. Durch ein 

Leckerli in der Hand des Kindes, das es dem Hund nach 

jeder gelesenen Seite geben darf, sieht der Hund 

gleichzeitig auch das Kind an. So hat das Kind das 

Gefühl, dass der Hund sehr interessiert an der 

Geschichte ist und die Motivation wird noch einmal 

verstärkt. Tatsächlich konzentriert sich der Hund aber 

auf seine Belohnung. 

 

Negative Erlebnisse 
Jede positive Seite hat meistens auch eine negative. Deswegen wurden 

im Interview auch Herausforderungen und negative Erlebnisse im 

Zusammenhang mit Lotte besprochen.  

Bei den Schülerinnen und Schülern ging es dabei um die Fragen, ob es 

eine Situation gab, wo sie vor Lotte Angst hatten und ob es eine Situation 

gab, wo sie um Lotte Angst hatten. 

Angst vor Lotte hatte keine bzw. keiner der sechs Jugendlichen. 

Ein Kind erzählte, dass es eine Situation gab, in der es etwas Angst um 

Lotte hatte:  
Ein[/-e]12 Klassenkamerad[/-in] ist ihr einmal auf den Schwanz getreten, 

aber sie hat nichts gemacht. […][Er/Sie] hat nach vorne geschaut und 

wollte sich anstellen und unter [seinem/ihrem] Tisch hat Lotte geschlafen 

[…] und der Schwanz war über dem Tisch und mein[/-e] 

Klassenkamerad[/-in] hat ihn nicht gesehen und ist daraufgestiegen. 

(Interview_05_anonymisiert, Pos. 51-53) 

 

 
12 Es wird gendert, um die Anonymität des Kindes zu wahren. 
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Dipl.-Päd. Verena Eglauer berichtete zur geschilderten Situation, 

dass die Aufregung der Schulassistenz größer war als bei Lotte, da sich 

die Schulassistenz erschrocken hatte und dachte, Lotte sei ernsthaft 

verletzt. Jedoch berührte das Kind nur leicht Lottes Schwanzspitze. 

Andere oder ähnliche Zwischenfälle sind noch nicht vorgekommen. 

Die Schülerinnen und Schüler fühlen sich, nach eigener und auch Dipl.-

Päd. Verena Eglauers Aussage, sehr verantwortlich für Lotte und geben 

große Acht darauf, dass ihr nichts passiert, es ihr nicht zu laut ist, es ihr 

gut geht, etc.  

Die Schülerinnen und Schüler wurden außerdem gefragt, ob es 

etwas gab, was ihnen mit Lotte nicht gefallen hätte. Dies verneinten alle. 

 

Positive Erlebnisse 
Die positiven Erlebnisse schließt die Kategorie „Hund und Mensch am 

Einsatzort Schule“ ab und leitet direkt zur Kategorie 

„Auswirkungen“ über. Diese Erlebnisse gehen Hand in Hand mit der 

Vielzahl an positiven Effekten, die durch Lotte im Unterricht erzielt 

wurden. 

Die Schülerinnen und Schüler wurden gefragt, was das schönste 

Erlebnis mit Lotte war. Folgendes haben die Schülerinnen und Schüler 

geantwortet: 

• „[…] das mit dem Sesselkreis war mein schönstes Erlebnis. Wo 

wir so Sachen gemacht haben, so verschiedene Aufgaben und 

so, wie gesagt so Pfötchen und so.“ 

(Interview_01_anonymisiert, Pos. 50) 

 

• „Wo wir […] draußen waren! […] gespielt mit dem Ball, 

gestreichelt, Futter gegeben, …“ (Interview_02_anonymisiert, 

Pos. 54-56) 
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• „Mein schönstes Erlebnis war, dass wir einmal spazieren 

gegangen sind mit Lotte. Dass wir Zeit mit Lotte verbringen 

konnten.“ (Interview_03_anonymisiert, Pos. 70) 

 

• „Als ich sie füttern konnte.“ (Interview_04_anonymisiert, Pos. 

53) 

 

• „Dass ich sie neben meinen Tisch legen durfte und sie immer 

streicheln durfte. […]  Da wo wir spazieren waren, durfte ich sie 

halten und da sind wir eine große Runde gegangen.“ 

(Interview_05_anonymisiert, Pos.30; Pos.59) 

 

• „[…] ein Wettrennen, wer zuerst den Ball bekommt.“ 

(Interview_06_anonymisiert, Pos. 42) 
 

Es wurde zusätzlich danach gefragt, was ihnen sonst noch gut im 

Unterricht mit Lotte gefallen hatte. Alle sechs Schülerinnen und Schüler 

antworteten: streicheln, füttern, spielen.  

Die positiven Effekte werden in der Kategorie „Auswirkungen“ nun 

genauer definiert und beschrieben. 

 

4.3.4. Auswirkungen 
Der Fokus der Schülerinnen- und Schülerinterviews lag auf den 

Auswirkungen von Lottes Anwesenheit im Unterricht. Die Auswirkungen 

sind gleichzeitig ein wichtiger Bestandteil für die Beantwortung der 

Forschungsfrage. 

Diese Kategorie konzentriert sich auf das Gefühlserleben der 

Jugendlichen, schulische Verbesserungen bzw. Rückschritte und 

positives bzw. negatives Empfinden.  

 
Gefühlsbeschreibung 

Die Schülerinnen und Schüler wurden gefragt, wie sie sich gefühlt 

haben, wenn Lotte in der Schule war und ob dies ein anderes Gefühl als 
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an regulären Schultagen war. Die Hälfte der Jugendliche antworteten, 

dass sie sich innerlich ruhiger gefühlt haben. 

Ein Kind beschrieb das Gefühl in Anwesenheit von Lotte 

folgendermaßen: „Das fühlt sich so an, als ob du gerade so einen Test 

schreibst und dann kommt halt die Lotte und dann beruhigst du dich 

wieder.“ (Interview_05_anonymisiert, Pos. 22) 

 

Ein zweites definiert es wie folgt: 
Beruhigt! Es beruhigt innerlich! Und es ist auch anders, wenn ein Tier 

dabei ist. Es ist irgendwie anders, ich weiß jetzt nicht wie man das 

beschreibt oder was das so für ein Wort ist[…]. Man hat so eine 

Verbindung dann zwischen dem Tier. […] Das spüre ich dann tief in mir 

meistens. (Interview_01_anonymisiert, Pos. 13) 
 

Zwei Kinder gaben als Antwort „Sehr gut“ und eines „Gut“. Beim 

Großteil (4 von 6) der Schülerinnen und Schüler war das innerliche 

Gefühl ein anderes als an regulären Schultagen. Ein Kind beschrieb, 

dass es immer etwas aufgeregt (im positiven Sinn) war, wenn Lotte 

mitkam. 

 

Negative Auswirkungen auf das Individuum und die Schule 
Keiner der Befragten beschrieb ein negatives Erlebnis oder Gefühl im 

Zusammenhang mit Lotte oder einem Therapiebegleithund generell.  

 
Positive Auswirkungen auf das Individuum und die Schule 
Dass Lotte Ruhe und Entspanntheit ausstrahlte und dadurch die 

Schülerinnen und Schüler insgesamt auch ruhiger wurden, bestätigten 

alle befragten Jugendlichen sowie Dipl.-Päd. Verena Eglauer einheitlich. 

Die Kinder und Jugendlichen achteten selbst sehr darauf, dass sie nicht 

zu laut waren und insgesamt die Lautstärke in der Klasse geringgehalten 

wird, um Lotte nicht zu stören. Sie erinnerten sich auch gegenseitig 

daran.  
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Ein Kind antwortete: „Es war leiser und trotzdem waren alle gut 

gelaunt“ (Interview_06_anonymisiert, Pos. 32). 

 

Alle der befragten Schülerinnen und Schüler berichteten, dass sie 

sich durch Lottes Anwesenheit besser konzentrieren konnten als an 

regulären Tagen. 

Keiner der Schülerinnen und Schüler sah den Hund als Störfaktor 

in der Klasse. 

Eines der interviewten Kinder schaffte beispielsweise an Tagen, an 

denen Lotte da war, weitaus mehr Arbeitsaufträge als in der restlichen 

Woche. Dipl.-Päd. Verena Eglauer erzählte, dass Lotte und das Kind eine 

Verbindung zueinander hatten, die so nicht erklärbar ist. Lotte legte sich 

immer zu diesem Kind. Dadurch wurde das Kind motiviert, alle seine 

Arbeitsaufträge der restlichen Tage zu erledigen, da es nicht wollte, dass 

Lotte von seiner Seite wich. Gleichzeitig wurde auch ihr bzw. sein 

Selbstwert gestärkt, da es in der Klasse als „Lottes Beschützer/-

in“ gesehen wurde. 

Selbstwertstärkend waren außerdem die Spaziergänge mit Lotte. 

Für zwei der Kinder waren die Spaziergänge die schönsten Erlebnisse 

mit Lotte, da sie sie selbst an der Leine führen durften und sie brav neben 

ihnen gegangen ist. 

Die positive Begegnung zu Hunden generell wird laut Dipl.-Päd. 

Verena Eglauer durch einen Therapiebegleithund gestärkt. Ein 

prägendes Erlebnis dabei war für Dipl.-Päd. Verena Eglauer ein Kind mit 

erhöhtem Förderbedarf, das laut seinen Eltern Hundeangst hatte und 

dadurch die Zusammenarbeit mit einem Therapiebegleithund schwierig 

werden würde. Es stellte sich jedoch heraus, dass das Kind selbst keine 

Angst, sondern einen gesunden Respekt vor Hunden hatte und die Angst 

von den Eltern ausging. In einer Ruhephase von Lotte kam das Kind zu 

Lotte, legte sich in ihre Nähe am Boden und fing an sie zu zeichnen. Das 

Kind hielt das Bild immer wieder hoch, zeigte und erklärte Lotte das Bild. 

Es sprach nur mit dem Hund und nicht mit der Lehrperson. Dipl.-Päd. 
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Verena Eglauer ist von solchen Entwicklungen, die ein Hund in einem 

Kind auslösen kann, sehr beeindruckt. 

 

4.3.5. Forschungsfrage 
„Welche Chancen und Möglichkeiten, aber auch welche 

Herausforderungen, birgt die hundegestützte Pädagogik im inklusiven 

bzw. sonder- und heilpädagogischen Setting?“ – So lautet die 

Forschungsfrage der vorliegenden Arbeit. Im Interview mit Dipl.-Päd. 

Verena Eglauer wurde diese Frage plakativ zum Abschluss gestellt. Auch 

die Schülerinnen und Schüler wurden dazu befragt. Allerdings wurde die 

Frage vereinfacht und umformuliert und lautete: „Sollte ein Hund in die 

Schule und den Unterricht mitkommen oder nicht? 

Warum?“ (Vorteile/Nachteile). 

Wie auch schon in den anderen Kategorien ersichtlich wurde, 

waren alle befragten Schülerinnen und Schüler für einen Schulhund. Als 

Vorteile nannten sie vor allem Freude an der Arbeit mit dem Hund und 

die Gelassenheit und Ruhe, die Lotte mit ihrer Anwesenheit ausstrahlte. 

Nachteile oder den Hund als Störfaktor sah niemand. 

Ein Kind beschrieb:  
[…] also für mich war‘s ein schönes Erlebnis […] weil, ich hab mich echt 

gefreut, dass die Lotte auch öfters dabei war. Eigentlich wir alle in der 

Klasse […] Also es ist mehr Ruhe und die Kinder achten da drauf, auf 

etwas. (Interview_01_anonymisiert, Pos. 56-58) 

 

Dipl.-Päd. Verena Eglauer ist derselben Meinung wie die 

Schülerinnen und Schüler. Einen Hund sieht sie als Gewinn für jede 

Schule. Dieser Gewinn zeigt sich laut ihr auch in der Vielzahl an 

außerschulischen tiergestützten Angeboten, die wissenschaftlich belegt, 

sehr viele positive Effekte auf Kinder und Jugendlichen vor allem im 

sonder- und heilpädagogischen Setting haben. Dazu zählt sie unter 

anderem die Stärkung des Selbstwertgefühls, der Lernmotivation oder 

die Bewältigung von Alltagssituationen: 
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[…] Ich glaube, dass es einfach ein riesiges Spektrum abdeckt, dass man 

gar nicht so allgemein beantworten kann, weil es einfach situations- und 

schülerbezogen ist. Ich glaube, dass sich jeder Schüler aus jedem Hund 

und jedem Tier ganz eigene Sachen nehmen kann. Ich glaube, da kann 

man keine allgemein gültige Antwort finden. Ich glaube, jeder der bereit 

ist, mit einem Tier zu arbeiten, sich was mitnehmen kann. Und selbst die, 

die nicht aktiv mitarbeiten wollen, weil sie einfach zu viel Respekt haben 

oder ein bisschen mehr auf Distanz gehen oder eher so die Beobachter 

sind, können aber durch dieses Beobachten sehr viel mitnehmen. 

(Interview_Verena, Pos. 104) 
 

Als Herausforderung für die hundegestützte Arbeit nennt Dipl.-Päd. 

Verena Eglauer nur zwei Dinge: 

• Organisatorisches vorab: Der Weg, bis der Hund tatsächlich 

mit in den Unterricht kommen darf, ist ein langer mit vielen 

Hürden, die genommen werden müssen. Einerseits muss die 

Schulleitung ihr „Okay“ geben. Dies kann schwierig sein, wenn 

die Schulleitung selbst kein/-e Hundefreund/-in ist. Auch die 

Elternarbeit kann sich als herausfordernd darstellen, da es das 

Einverständnis aller Eltern bzw. Erziehungsberechtigten 

benötigt. Wenn bei diesen Unsicherheiten oder Hundeangst da 

sind, braucht es manchmal viel Überzeugungsarbeit. Deswegen 

ist es ihrer Meinung nach sehr wichtig, transparent zu sein und 

mögliche Hundehaarallergien oder ähnliches abzuklären, bevor 

es um das Thema „Schulhund“ geht. 

 

• Verschiedene Voraussetzungen: Jede Klasse und jedes Kind, 

verstärkt im sonderpädagogischen Bereich, braucht etwas 

anderes. Deswegen ist es wichtig, „situationselastisch“ zu sein 

und sich schnell auf Neues einzustellen. Es ist nicht möglich, ein 

„Standardprogramm“ mit dem Hund durchzuziehen. Es gilt sich 

einzulassen und Dinge immer wieder zu überdenken. 
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Man muss sich immer ganz genau auf die jeweilige Situation 

einlassen. Das ist die Herausforderung. Dass ich immer wieder 

neu überdenken muss, was kann ich machen, was macht 

ansatzweise einen Sinn, was macht gar keinen Sinn. Das ist eine 

Challenge, aber es ist auch ein Versuchen. Weil ob es 

funktioniert oder nicht, weiß ich erst nach dem Probieren. 

(Interview_Verena, Pos. 108) 

 

Diskussion 
Die Arbeit verfolgte das Ziel Chancen, Möglichkeiten und 

Herausforderungen der hundegestützten Pädagogik im inklusiven bzw. 

sonder- und heilpädagogischen Feld aufzuzeigen.  

Dafür wurde zu Beginn in der Theorie versucht, die Verbundenheit 

zwischen Mensch und Tier mithilfe des vergleichenden Ansatzes von 

Tinbergen zu erklären (1963, zit. in Julius et al., 2014, S. 20-24). Des 

Weiteren wurde die Biophilie, die „Du-Evidenz“, die Domestikation sowie 

die Tier-Mensch-Kommunikation näher beleuchtet. Ausgewählte 

wissenschaftliche quantitative Studien, die die positiven psychologischen 

und physiologischen Auswirkungen von tiergestützter Arbeit belegen, 

standen ebenfalls im Mittelpunkt (Breuer, 2008, S. 13-16; Olbrich, 2003a, 

S. 68-76; Förster, 2005, S. 23ff.; Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 

20ff.; Julius et al., 2014, S. 24ff. & 53-83; Vernooij & Schneider, 2018, S. 

5-7).  

Im darauffolgenden Kapitel der „Tiergestützten Arbeit“ wurde 

versucht, die einzelnen Arbeitsfelder zu beschreiben und abzugrenzen. 

In der Literatur herrscht dabei Uneinigkeit darüber, ob die Pädagogik Teil 

der tiergestützten Therapie ist oder nicht (Beetz, Turner & Wohlfarth, 

2018, S. 18-23; Röger-Lakenbrink, 2011, S. 27-31; Vernooij & Schneider, 

2018, S. 33). Es stellte sich die Frage des geeigneten Tieres für die 

tiergestützte Arbeit und welches Tier in welchem Setting am besten 

eingesetzt werden kann (Breuer, 2008, S. 53-61; Konya, 2018, S. 137-

146). 
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Das praktische Handeln, die unterschiedlichen Praxisfelder sowie 

die Voraussetzungen für die Ausbildung zum Therapiebegleithund 

bildeten den Abschluss des theoretischen Hintergrunds (BMASK, 2015, 

S. 2-5; BMBF, 2014, S. 10-13; Thaller, 2018; Veterinärmedizinische 

Universität Wien, o.J.). Es wurde aufgezeigt, welche spezifischen 

Übungen im schulischen Kontext durchgeführt werden können sowie 

welche Auswirkungen diese haben können (Bortenschlager, o.J., S. 1-6; 

Brandstetter & Steib, o.J., S. 7-15; Vanek-Gullner, 2007, S. 43-53). Auch 

mögliche Herausforderungen und Präventionsmaßnahmen wurden 

thematisiert (Beetz, 2015, S. 47ff.; Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 209-

221). 

Die hundegestützte Pädagogik und somit die Arbeit mit einem 

Therapiebegleithund ist individuell und das Erleben subjektiv (Breuer, 

2008, S. 16ff.; Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S. 22ff.; Vernooij & 

Schneider, 2018, S. 7ff.). Ziel der Untersuchung war es, anhand von 

individuellen Erlebnissen, Gefühlen und Eindrücken von Schülerinnen 

und Schülern einer Sonderschule Chancen und Möglichkeiten sowie 

Herausforderungen im inklusiven Kontext herauszufiltern. Es sollte 

außerdem beschrieben werden, welche Auswirkungen die Arbeit mit dem 

Therapiebegleithund auf die Schülerinnen und Schüler einzeln, aber 

auch als Klassengemeinschaft hat. Das Interview mit Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer, Sonderpädagogin mit Therapiebegleithund, soll auch die 

Sichtweisen der Lehrkraft beleuchten und die hundegestützte Arbeit aus 

ihrer Perspektive zeigen. 

Anhand der vorrangegangen Literaturrecherche wurden für die 

Schülerinnen- und Schülerinterviews sowie für das Interview mit 

Sonderpädagogin Dipl.-Päd. Verena Eglauer fünf Kategorien deduktiv 

gebildet, zu welchen dann ein Leitfaden erstellt wurde. Die Ergebnisse 

wurden mithilfe der Software MAXQDA ausgewertet. Aus den Antworten 

der Schülerinnen und Schüler sowie denen von Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer ließ sich die Forschungsfrage „Welche Chancen und 
Möglichkeiten, aber auch Herausforderungen, birgt die 



 97 

hundegestützte Pädagogik im inklusiven bzw. im sonder- und 
heilpädagogischen Setting?“ folgendermaßen beantworten: 

Grundsätzlich waren sich alle Interviewpartnerinnen und -partner 

einig: Es gibt keine Nachteile eines Therapiebegleithundes in der Schule. 

Es gab keine negativen Auswirkungen auf die Schülerinnen und Schüler.  

Als einzige Herausforderungen wurden die organisatorische Arbeit 

vorab (Einverständniserklärung der Schulleitung, Bildungsdirektion, 

Eltern) sowie das spontane situationsbedingte Handeln genannt. Wobei 

letzteres eine Herausforderung von Lehrpersonen ist, die auch 

unabhängig von der Arbeit mit dem Therapiebegleithund existiert. Kleine 

Unfälle, wie das versehentliche Steigen auf die Rute des Hundes, können 

immer passieren. 

Einen kritischen Vorfall (bei dem der Hund verletzt wurde oder ein 

Kind durch den Hund verletzt wurde) erlebte Dipl.-Päd. Verena Eglauer 

aber noch nie. Diese Gefahr muss dennoch immer berücksichtigt 

werden, weswegen es wichtig ist, einen Präventionsplan parat zu haben. 

Auch wenn kritische Situationen kaum vorkommen (Beetz, 2015, S. 47ff.; 

Wohlfarth & Mutschler, 2017, S. 209-221). 

Beetz (2015, S. 52-73) sowie Beetz und Heyer (2014, S. 42-50) 

nannten folgende positive Effekte von Tieren im Schulsetting auf den 

Menschen. Dieselben Effekte ließen sich aus den Aussagen der 

Interviewpartnerinnen/-partner ableiten: 

• Förderung der sozialen Interaktion: Dipl.-Päd. Verena 

Eglauer berichtete von einem Kind mit erhöhtem Förderbedarf, 

das begann Lotte in einer Ruhephase zu zeichnen und mit ihr 

zu kommunizieren, obwohl die Eltern skeptisch waren, ob das 

Kind mit einem Hund zusammenarbeiten wird. Das genannte 

Beispiel passt zur Studie von Prothmann, Ettrich und 

Prothmann (2009, zit. in Julius et al., 2014, S. 66) sowie zur 

Untersuchung von Martin und Farnum (2002, zit. in Julius et al., 

2014, S. 66), die beide zu dem Resultat kamen, dass Kinder mit 
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einer höheren Beeinträchtigung länger und öfter mit einem 

Hund kommunizieren als mit einer anwesenden Person. 

 

• Förderung des Vertrauens: Durch die Anwesenheit eines 

Hundes soll sich auch die Vertrauensbasis zwischen Lehrkraft 

und Schüler/-in verbessern (Beetz, 2015, S. 65f.). Tatsächliche 

Studien dazu gibt es bislang jedoch noch sehr wenig (Julius et 

al., 2014, S. 72f.).  
Das Selbstvertrauen wird durch die Arbeit mit einem 

Therapiebegleithund gestärkt (Brandstetter & Steib, o.J., S. 9). 
Dies kann entweder durch einen Spaziergang mit dem Hund 

sein, im speziellen Fall von Dipl.-Päd. Verena Eglauer, dass ein 

Kind in die Beschützerinnen oder Beschützerrolle für den Hund 

schlüpft oder durch geben verschiedener Kommandos. 

Für letzteres ist ein selbstbewusstes Auftreten besonders 

wichtig, da der Hund sich an der Körpersprache des Menschen 

orientiert und so mit diesem kommuniziert. Je klarer die 

Körpersprache und das Auftreten ist, desto einfacher ist es für 

den Hund, Befehlen nachzukommen (Förster, 2005, S. 24; 

Vernooij & Schneider, 2018, S. 17f.). Handzeichen können den 

Hund zusätzlich unterstützen, wie Dipl.-Päd. Verena Eglauer 

berichtete. So können unklare Kommandos von den Kindern 

(durch beispielsweise Sprachbeeinträchtigungen) dennoch 

richtig vom Hund umgesetzt werden.  

 

• Einfluss auf das Klassenklima und die Stimmung: Alle 

befragten Schülerinnen und Schüler beschrieben die Stimmung 

an Besuchstagen als ruhig, aber ausgelassen. Sie achteten 

gegenseitig darauf, dass sie die Regeln zum richtigen 

Hundeumgang einhielten. Auch Dipl.-Päd. Verena Eglauer 

spürte mehr Ruhe und Gelassenheit an solchen Tagen. 

Übungen, wie Wettläufe gegen Lotte, hellten die Stimmung 
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zusätzlich auf und waren Highlights für die Jugendlichen. Wie 

Gee, Harrison und Johnson (2007, zit. in Julius et al., 2014, S. 

68) bei einer Studie mit Kindern mit Beeinträchtigung 

feststellten, waren die Kinder ruhiger, entspannter und 

motivierter durch den anwesenden Hund und konnten auch 

Aufgaben schneller lösen. Weitere ähnliche Studien kamen zu 

denselben Ergebnissen (Julius et al., 2014, S. 68f.). 

 

• Angst- und Stressreduktion: Einige der befragten 

Schülerinnen und Schüler fühlten sich durch die bloße 

Anwesenheit von Lotte innerlich ruhiger und weniger gestresst. 

Dies wurde teilweise durch Streicheln des Hundes bzw. durch 

das Hinlegen von Lotte neben sie verstärkt. Durch die 

Auseinandersetzung mit einem Schulhund verlor eines der 

befragten Kinder außerdem seine Hundeangst. 
 

• Lernverbesserung: Dieser Effekt wurde nicht von Beetz 

(2015, S. 52-73) und Beetz und Heyer (2014, S. 42-50) 

beschrieben. Jedoch ergab er sich aus den Antworten der 

Schülerinnen und Schüler. Ein Kind schaffte es, durch Lottes 

bloße Anwesenheit mehr Arbeitsaufträge zu erledigen als an 

den restlichen Schultagen. Dieser Effekt wurde in mehreren 

wissenschaftlichen Studien unter anderem von Gee, Harrison 

und Johnson (2007, zit. in Julius et al., 2014, S. 68), Gee, 

Church und Altobelli (2010, zit. in Julius et al., 2014, S. 69) 

sowie Gee, Sherlock, Bennett und Harris (2010, zit. in Julius et 

al., 2014, S. 69) belegt. 
 

Es lässt sich also sagen, dass Hunde in der Schule ein großer 

Gewinn für alle Beteiligten im inklusiven bzw. sonder- und 

heilpädagogischen Setting sein können. Es ist ein Angebot vor Ort, dass 

von jedem Kind in der Klasse individuell angenommen werden kann. Es 
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birgt eine Vielzahl an positiven Effekten und Chancen, die prägend für 

ein Leben sein können. Die Herausforderungen stehen in kaum einem 

Vergleich zu den Chancen und Möglichkeiten, da es nur sehr selten zu 

Schwierigkeiten kommt. 

Die Forschung wurde durch die geringe Anzahl an weiblichen 

Interviewteilnehmerinnen und die teilweise sprachliche Barriere limitiert. 

Durch die generelle geringere Schülerinnenzahl in jener Sonderschule 

und in den Klassen, in denen Lotte als Therapiebegleithündin eingesetzt 

wurde, konnte dieser Limitation schwer entgegengewirkt werden.  

Alle befragten Schülerinnen und Schüler haben einen 

sonderpädagogischen Förderbedarf bzw. Deutsch als Zweitsprache, 

weswegen die Antworten meist kurz ausfielen. Vor allem bei offenen 

Fragen.  

Aufgrund der COVID-19-Maßnahmen zum Zeitpunkt der Forschung 

konnte die geplante Hospitation in einer EFB-Klasse nicht stattfinden. 

Aufbauend auf diese Arbeit wäre ein spannender Aspekt, das 

Leitfadeninterview auch mit Schülerinnen und Schülern mit erhöhtem 

Förderbedarf durchzuführen. Dies könnte möglicherweise durch 

sprachliche Barrieren auch herausfordernd werden, jedoch ist dieser 

individuelle Bereich in der Literatur noch kaum zu finden. Des Weiteren 

wäre eine Forschung zum Thema „Vertrauen“ ein spannendes 

Themengebiet. Die meisten Studien beziehen sich auf die bessere 

soziale Interaktion, die durch den Hund vorangetrieben wird (Julius et al., 

2014, S. 72f.). Inwiefern aber eine schnellere Vertrauensbasis dadurch 

gebildet werden kann, wurde bislang kaum erforscht. 

Abschließend möchte ich sagen, dass die vorliegende Arbeit einen 

Überblick schaffen soll über den Gewinn, den ein Therapiebegleithund 

mitbringt. Da ich selbst in naher Zukunft die Therapiebegleithunde-

Ausbildung mit meinem Hund absolvieren möchte, ist es mir umso 

wichtiger, dass die Resultate meiner Arbeit und Forschung einen guten 

Überblick über die Chancen und Möglichkeiten bieten und ich so 
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möglichen Unsicherheiten von Eltern, Kolleginnen und Kollegen, 

Schulleitung, etc. entgegenwirken kann. 
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Anhang 
 
Kategoriesystem 

Kate- 
gorie Definition Kodierregel Ankerbeispiel Gilt 

für 

K
1:

 
Pe

rs
ön

lic
he

s 

Allgemeines über 
sich: Name, Alter, 
Schulstufe, Beruf, 
Kennenlernen Lotte, 
eigene Haustiere 
 
Allgemeines über 
Lotte 

Die Informationen sind 
nur allgemeine Fakten. 
Sobald etwas anderes 
als die genannten 
Beispiele beschrieben 
wird, ist dies einer 
anderen Kategorie zu 
zuordnen. 

„Also ich bin Eglauer 
Verena. Ich bin 
Sonderschullehrerin 
in Zweitausbildung. 
Meine 
Erstausbildung ist 
Hauptschule. Die 
Lotte wird jetzt im 
Sommer 5 Jahre alt, 
ist ein Labrador 
Retriever und … seit 
wann im Einsatz… 
seit 3 Jahren im 
Einsatz.“ 
(Interview_Verena, 
Pos. 2) 
 

SuS, 
LP13 

K
2:

 
H

un
d 

un
d 

M
en

sc
h 

am
 E

in
sa

tz
or

t S
ch

ul
e  

praktische Übungen, 
praktisches Arbeiten, 
Tagesablauf, 
Strukturen in der 
Klasse, 
positive/negative 
Erlebnisse beim 
Arbeiten mit Lotte, 
Vorbereitung 

Es werden praktische 
Übungen, Erlebnisse, 
der Alltag mit dem 
Hund in der Klasse 
beschrieben. 
 
Werden Auswirkungen, 
wie „Mir ging es gut!“, 
„Es war leise!“, etc. 
beschrieben à K3: 
Auswirkungen 

„Ja, versehentlich. 
Er/Sie hat nach 
vorne geschaut und 
wollte sich anstellen 
und unter seinem 
Tisch hat Lotte 
geschlafen, glaube 
ich, und der 
Schwanz war über 
dem Tisch und 
mein/-e 
Klassenkamerad/-in 
hat ihn nicht 
gesehen und ist 
draufgestiegen.“ 
(Interview_05_anony
misiert, Pos. 53) 
 
„Mein schönstes 
Erlebnis war, dass 
wir einmal spazieren 
gegangen sind mit 
Lotte. Dass wir Zeit 
mit Lotte verbringen 
konnten.“ 
(Interview_03_anony
misiert, Pos. 70) 

SuS, 
LP 

 
13 SuS = Schülerinnen und Schüler; LP = Lehrperson 
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K
3:

 
A

us
w

irk
un

ge
n 

Gefühle, Veränderung 
in der Klasse, 
Auswirkung auf die 
Schule, Entwicklung 

Es werden genaue 
Emotionen, 
Befindlichkeiten und 
Auswirkungen 
beschrieben. Die 
Auswirkungen sollen 
sich direkt auf die 
Schule beziehen. 
 
Dazu zählen Wörter 
und Phrasen wie ruhig, 
leise, gut, vertraut, 
entspannt, ängstlich, 
besseres arbeiten, etc. 
 
Angst davor, dass Lotte 
im Unterricht etwas 
passiert oder eine 
ungünstige Situation 
mit ihr zählt ebenfalls 
zu Auswirkungen. 
 
Generelle Hundeangst 
zählt nicht zu dieser 
Kategorie (siehe K4a). 

„Beruhigt! Es 
beruhigt innerlich! 
Und es ist auch 
anders, wenn ein 
Tier dabei ist. Es ist 
irgendwie anders, 
ich weiß jetzt nicht 
wie man das 
beschreibt oder was 
das so für ein Wort 
ist, aber man ist 
halt… Man hat so 
eine Verbindung 
dann zwischen dem 
Tier. Man kann so 
eine Verbindung… 
Das spüre ich dann 
tief in mir meistens.“ 
(Interview_01_anony
misiert, Pos. 13) 
 

SuS, 
LP 

K
4a

: 
H

un
d 

un
d 

Ti
er

 

Begegnung mit 
Tieren, Ängste, 
Therapien 

Beschreibung von 
verschiedenen 
tiergestützten 
Therapien, die bereits 
gemacht wurden bzw. 
hundegestützte 
Pädagogik, allerdings 
nicht mit Lotte. 
Hundeangst zählt zu 
dieser Kategorie. 

„Nein, ich habe jetzt 
keine Angst mehr 
vor Hunden. Ich 
hatte früher Angst 
gehabt, bevor ich 
Lotte gesehen hab! 
Aber jetzt habe ich 
keine Angst mehr!“ 
(Interview_03_anony
misiert, Pos. 58) 
 

SuS 

K
4b

:  
H

un
d 

Begrifflichkeiten,  
Charaktereigenschaft
en, alles rund um den 
Hund, Ausbildung  
Therapiebegleithund 

Es werden genaue 
Informationen zur 
Therapiebegleithunde-
ausbildung 
beschrieben. Dazu 
gehören die richtigen 
Begrifflichkeiten; 
Allgemeines über den 
Hund sowie Charakter-
eigenschaften, die der 
Hund für die 
Ausbildung benötigt. 

„Er muss gut im 
Team arbeiten 
können, also man 
muss ein gutes 
Team sein. Ich muss 
mich auf den Hund 
verlassen können. 
Der Hund muss sich 
aber auch 100 
Prozent auf mich 
verlassen können. 
Es ist trotz allem ein 

LP 
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Hund und kein 
Roboter.“ 
(Interview_Verena, 
Pos. 24) 
 

K
5:

 
Fo

rs
ch

un
gs

fr
ag

e 

Beantwortung der  
Forschungsfrage 

Hier zählen nur 
Informationen dazu, die 
als Antwort der direkt 
gestellten 
Forschungsfrage 
kamen. 

„I: Und kannst du mir 
noch sagen warum, 
du das findest? 
Warum jede Klasse 
einen Hund haben 
sollte? 
S05: Beruhigt 
einfach! Dann kann 
man ihn streicheln!“ 
(Interview_05_anony
misiert, Pos. 81-82) 
 

SuS, 
LP 

 
 
Interviewleitfragen Dipl.-Päd. Verena Eglauer 

Kategorie Fragen 

Pe
rs

ön
lic

he
s Erzähle kurz über dich und Lotte!  

(Vorstellung Verena; Vorstellung Lotte: Rasse, Charaktereigenschaften, 
Alter, seit wann Therapiehündin,…) 

Warum und wann hast du dich dazu entschlossen mit  
Lotte die Therapiehundeausbildung zu machen? 

H
un

d 

Welche Begrifflichkeit sollte verwendet werden:  
Therapiehund oder Therapiebegleithund? 
Warum? 

Wie hast du die Ausbildung erlebt? 
Welche Eigenschaften muss deiner Meinung nach ein Therapiehund 
mitbringen?  

H
un

d 
un

d 
M

en
sc

h 
 

am
 E

in
sa

tz
or

t S
ch

ul
e  Wie sahen deine Vorbereitungen aus, bevor du Lotte 

 zum ersten Mal in die Schule mitgebracht hast (Elternarbeit, SuS 
vorbereiten, Kollegium)? 
 
Gab es Schwierigkeiten? 

Wie sieht der Tag aus, wenn Lotte mit in die Schule kommt?  

Wie arbeitet Lotte mit den Schülerinnen und Schülern  
in der Klasse? 
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Was war dein schönstes Erlebnis mit Lotte in der Schule?  

A
us

w
irk

un
ge

n 
Welche Entwicklungen konntest du bei den Schülerinnen  
und Schülern beobachten, die durch Lotte beeinflusst wurden? 

Gab es Situationen in der Klasse, in denen du Angst um Lotte  
oder um ein Kind (aufgrund von Lotte) hattest? 
Wenn ja, welche? 

Was würdest du sagen, überwiegen die Vorteile oder  
Nachteile eines Hundes in der Schule (besonders die Sonderpädagogik 
betreffend)?  
Welche? 

Fo
rs

ch
un

gs
fr

ag
e Welche Chancen und Möglichkeiten birgt die hundegestützte  

Pädagogik im inklusiven bzw. im sonder- und heilpädagogischen Setting?  

Welche Herausforderungen gibt es? 

 

Interviewleitfragen Schülerinnen und Schüler 

Kate- 
gorie Fragen 

Pe
rs

ön
lic

he
s 

Angaben zur Person  
(Alter, Geschlecht, Schulstufe, wann hast du Lotte kennengelernt) 

H
un

d 
un

d 
M

en
sc

h 
am

 
Ei

ns
at

zo
rt

 
Sc

hu
le

 Wie hat dich Verena auf den Besuch von Lotte vorbereitet?  

Was hast du mit Lotte gemacht, wenn sie da war? 

Erzähle mir von deinem schönsten Erlebnis mit Lotte! 

A
us

-
w

irk
-

un
ge

n Wie hast du dich gefühlt, wenn Lotte in der Klasse war? 

Was hat dir nicht so gut gefallen, wenn Lotte in der Klasse war? 
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Wie war die Stimmung in der Klasse, wenn Lotte da war  
(eher ruhig, eher laut, bessere Konzentration, etc.) ? 

Gab es eine Situation in der Klasse, wo Lotte Angst hatte,  
weil ihr etwas passiert ist oder fast passiert wäre? 
 
Gab es eine Situation, wo du Angst vor Lotte hattest?  

H
un

d 
un

d 
Ti

er
 

Hast oder hattest du Angst vor Hunden bevor Lotte  
zu euch in die Klasse gekommen ist? 

Hast du schon einmal in einer Therapie oder in der Schule mit  
einem anderen Tier (außer einem Hund gearbeitet)? 

Fo
rs

ch
un

gs
-

fr
ag

e  Was würdest du sagen: Sollte ein Hund in die Schule und den  
Unterricht mitkommen oder nicht? 
Warum? 
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Auszug aus dem Transkript von Dipl.-Päd. Verena 
Eglauer 
Dieser Auszug wurde aus der Mitte des Interviews entnommen und 

dient als Beispiel der Transkription. 

 
Birgit Ja! Und die Schüler? 
Verena Und die Schüler bereite ich natürlich vor, in einem 

Gespräch, wie verhalte ich mich bei einem Hund. Wie ist 
das, wenn ein Hund in der Klasse ist, was muss ich 
beachten, wie ist die Lautstärke, die Jausen-Situation, 
Begegnungsregeln, Abstandsregeln, Wie-viele-Kinder-auf-
einen-Hund-Regel, etc. Sie haben sich nicht mehr erinnert, 
aber ich habe da noch die Fotos, wie wir das vorher 
besprochen haben und da haben dann auch einen 
Regelaushang gemacht, wo wir die Regeln mit den 
Schülern und dem Hund nachgestellt haben. Es wird schon 
gut vorbereitet. Es ist aber natürlich abhängig von 
Altersstufe und kognitiver Intelligenz. 

Birgit Ich kann mir vorstellen, dass „der Hund kommt“ so 
aufregend war, dass sie das davor vergessen haben.  

Verena Möglich! Es wird auf jeden Fall vorher durchgesprochen, 
weil es ansonsten absolut unverantwortlich wäre. 

Birgit Und Gegenstimmen im Kollegium? 
Verena Gottseidank, nein! Aber es muss keiner dem Hund 

begegnen, es muss keiner mit dem Hund arbeiten, es 
muss sich keiner mit dem Hund konfrontieren lassen, der 
es nicht will. Das gilt für alle Beteiligten. 

Birgit Klar! 
Verena Er rennt auch nicht frei durchs Schulhaus. 
Birgit Stimmt! 
Verena Man muss immer beim Hund sein. Ich darf den Hund 

nirgends allein lassen. Schon allein wegen dem Hund 
nicht. Es ist erstens für den Hund gefährlich und zweitens, 
weil ich die Aufsichtspflicht habe. 

Birgit Stimmt! Du kannst ja die Kinder auch nicht alleine lassen. 
Verena Nein, stimmt!  
Birgit Wie sieht der Tag aus, wenn Lotte mit in die Schule 

kommt? Ein bisschen was, habe ich gesehen. 
Verena Es kommt ganz darauf an. Es gibt Tage, wo sie einfach 

wirklich nur, dass ist auch das, was die Kinder gesagt 
haben, wo sie wirklich nur als Begleithund da ist. Wo sie 
wirklich einfach nur da ist. Was aber für manche Schüler 
auch sehr gut ist. Ich glaube, dass [Name des Kindes] 
sogar erzählt hat, dass sie/er da gut arbeiten hat können. 

Birgit Ja, ich glaube schon! 
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Verena Es gibt aber auch Sachen, wo sie einfach wirklich durch 
die Ruhe und die Entspanntheit, und die ist einfach da, das 
bilde ich mir nicht nur ein, … 

Birgit Ja, das haben auch alle durch die Bank gesagt, dass es 
viel leiser und viel ruhiger war, weil alle einfach aufgepasst 
haben. 

Verena Genau! Ich glaube schon, dass man sich dann besser 
konzentrieren kann. Ich glaube, dass das auf jeden Fall ein 
positiver Aspekt ist und das ist auch wissenschaftlich 
belegt und messbar. 
Also entweder sie ist einfach nur da, damit sich die Kinder 
einfach herunterholen, was auch schon einmal gut ist, oder 
sie ganz konkret einen Arbeitseinsatz. Sei das jetzt 
selbstwertstärkend durch einen Spaziergang, sei es im 
Sportunterricht durch Lauf- und Fang- und Spielübungen. 
Ich kann auch einen Schwerpunkt setzen auf deutliche 
Aussprache, weil die Lotte natürlich Befehle ausführen 
kann, das natürlich nur, wenn ich mich konzentriere und 
mir überlege, was sage ich in was für einer Art, damit der 
Hund das dann auch wirklich tut. Also dass die Schüler 
nicht nur in ihrem „Alltags-Qua-Qua“ drinnen sind, sondern 
sich überlegen müssen: „Wie gebe ich gezielt eine 
Anordnung“. 
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Auszug der segmentierten Inhalte – positive Erlebnisse 
Dieser Auszug bildet nur einen Teil der segmentierten positiven 

Erlebnisse ab. Das Dokument wurde automatisch von MAXQDA erstellt. 

 
Dokument Codierte Segmente Codes 
Interview_Verena, 
Pos. 68 

Es gibt auch Kinder, die legen sich zu Lotte am 
Boden und zeichnen die Kinder. Man kann sehr viel 
Biologie natürlich erklären. Das Nasentier, die 
Zähne, das Gebiss, die Läufe. Also man kann sie in 
Biologie einsetzen. Ich mache auch Schulbesuche 
in anderen Schulen, wo ich dann dezidiert beim 
Thema Hund mit Lotte in die Schule komme und sie 
sich das in Echt anschauen können. Ich gehe auch 
in andere Schulen, wenn es um Verhalten geht, 
wenn sich Kinder vor Hunden fürchten. 

Praktisch
es 
Arbeiten/
Übungen 

Interview_Verena, 
Pos. 85 

Mein Favorit war immer noch Kind X. Weil es die 
ganze Woche nichts konzentrationstechnisch 
hinbekommen hat vom Wochenplan. Wenn aber 
dann Lotte gekommen ist, es wirklich ruhig sitzen 
geblieben ist und den Wochenplan 
heruntergearbeitet hat. Weil die Lotte sich zu dem 
Kind gelegt hat. Sie haben von Anfang an eine 
super Beziehung gehabt. Die Lotte hat genau 
gewusst: „Kind X ist meiner!“ und Kind X hat genau 
gewusst: „Die Lotte! Das passt voll gut!“. Und es ist 
dann wirklich konzentriert gesessen und sich nicht 
bewegt hat, weil es Angst hatte, dass sonst Lotte 
einfach weggeht, wenn es zum Zappeln anfängt. 
Das hat natürlich auch die Position in der Klasse 
gestärkt, weil die Lotte bei dem Kind war und es 
natürlich auch der Beschützer von Lotte war. Es hat 
auch immer gesagt: „Ruhe! Die Lotte!“. Das war 
einfach so schön. 

 

Interview_Verena, 
Pos. 86 

Und auch die Laufspiele mit den Großen! Wenn sie 
den Ehrgeiz gehabt haben, sie sind schneller als 
die Lotte. Und natürlich läuft keiner so schnell wie 
Lotte. 

 

Interview_Verena, 
Pos. 88 

Aber sie haben es immer wieder probiert.  

Interview_Verena, 
Pos. 90 

Es war auch einfach sehr lustig!  

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 22 

Dass man sie streicheln konnte.  

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 24 

Ja, dass wir rausgegangen sind und mit ihr gespielt 
haben. 

Praktisch
es 
Arbeiten/
Übungen 

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 30 

Ja. Praktisch
es 
Arbeiten/
Übungen 

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 42 

Ja, ein Wettrennen, wer zuerst den Ball bekommt.  
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Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 44 

Ich habe gewonnen!  

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 47 

Ja, ich habe ihr den Ball weggenommen!  

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 49 

Sie war zuerst beim Ball, aber ich habe ihn dann 
genommen. 

 

Interview_06_ano
nymisiert, Pos. 51 

Ja!  

Interview_05_ano
nymisiert, Pos. 30 

Dass ich sie neben meinen Tisch legen durfte und 
sie immer streicheln durfte. 

 

Interview_05_ano
nymisiert, Pos. 59 

Da wo wir spazieren waren, durfte ich sie halten 
und da sind wir eine große Runde gegangen. 
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